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Prolog 

Nebel lag über dem feuchten Gelände und klammerte sich 
an die verstreuten, schmutzigen Schneereste, als die Nacht 
dem Grau der Morgendämmerung wich. Eine schwarzhaarige Frau, der Nebelschwaden um die kniehohen, glänzend 
schwarzen Stiefel wogten, klatschte auf ihrem Weg durch 
ein nahezu stilles Lager mit der bloßen Hand an die Leinenzelte. Ein paar Dutzend Soldaten waren schon wach; sie
sahen auf und lächelten, als sie vorbeikam. 

»Zeit, daß ihr euch euren Sold verdient, ihr faulen Wiesenschnecken«, schimpfte sie mit den Schlafenden. »Auf, 
auf!« Hinter ihr hörte man Flüche, mit denen die Männer
die Vorfahren der Frau beschimpften, während sie nach 
Waffen, Stiefeln und Helmen tasteten. Einer nach dem anderen schlug die Zeltplane zurück und trat in die winterlich kühle Luft. Die Soldaten zogen ihre Wollmäntel am 
Hals zu und verwünschten die beißende Kälte. 

»Bei den Göttern, hätten der verrückte Valdan und sein 
verdammter Zauberer nicht bis zum Sommer warten können?« beschwerte sich ein bärtiger Mann, der über seine 
rote Nase und einen sandfarbenen Schnurrbart hinweg zu 
zwei großen Zelten schaute, die hundert Schritt abseits 
vom Hauptlager auf einem Hügel aufgestellt waren. 

»Sei still, Lloiden!« warnte sein Kamerad. Ein älterer 
Mann war plötzlich in der Öffnung des kleineren Zelts aufgetaucht und fixierte die beiden Nörgler. Die schwarze Robe des Alten wurde von einer Silberschnur um die Taille 
gehalten, an der ein Dutzend verschiedener Beutel hingen. 
Hagere Finger spielten mit dem einen Beutel, und Lloidens
Kamerad wurde blaß. Wieder gab er seinem Zeltnachbarn 
einen Wink, er möge schweigen. 

Die Frau blieb stehen und wandte sich zu dem bärtigen 
Soldaten um. Leise sagte sie: »Der Kopf des letzten Mannes, der die Entscheidungen des Valdans in Frage gestellt 
hat, liegt südlich von hier am letzten Bergpaß. Es heißt, er
habe größte Ähnlichkeit mit einer Kröte. Der Valdan ist 
reich genug, um seine Söldner gut zu entlohnen. Das ist das
einzige, was uns etwas angeht, Lloiden.« 

Der erste Mann schob trotzig das Kinn vor. Er winkte mit 
der Hand, als sei die Sache erledigt, und wartete, bis sich 
der Magier umdrehte und zurück ins Zelt ging. Dann begann Lloiden abermals zu nörgeln. 

»Klar, der Sold ist ein Grund, aber wo bleibt die Strategie?« quengelte er. An seinem Bart hingen Tautropfen. 
»Was soll das, daß wir nach nur zwei Wochen Belagerung 
angreifen? Ich war schließlich bei der Belagerung von 
Festwild dabei, nördlich von Neraka. Ist Jahre her. Achtzehn Monate haben wir vor den Toren gelegen, und die 
letzte Schlacht hat drei Tage gedauert, so sehr hat sich der 
Gegner noch aufgebäumt.« 

Andere Soldaten hielten in ihren Vorbereitungen inne 
und warfen der Frau mit dem Lockenkopf und ihren streitlustigen Untergebenen neugierige Blicke zu. 

Sie verdankte ihren Rang bestimmt nicht ihrem Alter. Sie 
mochte kaum älter als Anfang Zwanzig sein. Schwarzes 
Leder verhüllte ihren Körper vom Hals abwärts, aber das
Kettenhemd darüber verbarg die jugendliche Geschmeidigkeit ihres Körpers nur wenig. Warmer Iltispelz besetzte 
den Halsausschnitt ihres Wollumhangs und säumte das 
feste Leder, das ihre Arme von der Hand bis zum Ellenbogen schützte. Ihr Schwertknauf glitzerte. 

Lloidens Ze
ltgenosse schob sich davon. Ein anderer 
Mann flüsterte unüberhörbar: »Nu’ macht Hauptmann Kitiara Lloiden aber gleich ’n Kopf kürzer, wenn er weiter so 
redet. Das wird was.« Die Soldaten stießen einander in die 
Rippen und grinsten. 

Aber Kitiara schüttelte bloß resigniert den Kopf. Dieses 
Thema hatten sie schon oft genug durchgekaut. »Aberwitzige Ungeduld«, stimmte sie zu. »In den zwei Wochen sind 
die Vorräte des Meir doch kaum angekratzt. Auch wenn 
der Meir gefallen ist, war die Zeit viel zu kurz, um die Verteidiger der Burg mürbe zu machen.« 

»Also, ich frag’ noch mal, warum der Angriff?« wollte
Lloiden wissen. »Warum nicht aushungern?« 

Kitiara machte den Mund auf, doch nur um ihn sofort 
wieder zu schließen. Sie fuhr sich mit der Hand durch das 
feuchte, schwarze Haar. Ihr übliches, gaunerhaftes Grinsen 
war von ihren Lippen verschwunden, als sie zum Zelt des
Magiers hochblickte. »Der Valdan will, daß die Sache 
schnell zu Ende kommt.« 

Ein anderer Soldat meldete sich fast flüsternd zu Wort. 
»Manche sagen, der Valdan hat Angst, seine Tochter könne
noch Meiri-Truppen gegen ihn aufstellen.« 

»Besonders jetzt«, bestätigte ein weiterer. »Nachdem ihr 
Mann tot ist, sehen die Meiri in Dreena ihre einzige Hoffnung im Kampf gegen ihren Vater.« 

Kitiara sagte: »Jedenfalls waren die Generäle mit der 
Hast des Valdan einverstanden, und sie werden kaum auf 
die Einwände eines einfachen Hauptmanns hören.« Sie 
machte eine Pause, die ihre Verachtung für die Befehlshaber ausdrückte. »Besonders da der Zauberer jeden Befehl 
des Valdan stützt. Also Schluß damit, Lloiden.« Ihr Ton ließ 
keinen Widerspruch gelten. Lloiden schüttelte den Kopf
und ging wieder an seine Vorbereitungen. 

Hauptmann Kitiara blieb vor ihrem eigenen Zelt stehen 
und hob die Stimme. »Aufstehen, Mackid! So müde kannst 
du nicht sein. Mich  hast du gestern abend jedenfalls nicht
lange wachgehalten.« 

Die anderen Söldner brachen in schallendes Gelächter
aus, und einige boten an, Caven Mackids Platz in Kitiaras
Zelt zu übernehmen, aber es kam keine Antwort von hinter 
der Plane. 

»Caven?« Kitiara zog die Zelttür zur Seite. Und so 
schnell, wie sie sie fallen ließ, wußten die Zuschauer, daß 
Caven Mackid anderswo war. Ihr halb verärgerter, halb
bewundernder Blick zum provisorischen Korral weiter unten verriet, wo sie Mackid vermutete. »Verwünschter Malefiz«, murmelte sie. »Kann der Mann sich nicht mal genausoviel seinem Schwert widmen wie diesem Hengst?« Sie 
ging wieder daran, ihrer Truppe Beine zu machen. Die Soldaten schlangen ihr Frühstück, Käse und Trockenfleisch,
hinunter, während sie sich für die Schlacht rüsteten. 

Kitiara hatte den westlichen Rand des hochgelegenen 
Lagers erreicht und blieb stehen, um auf einen Bergzug im 
Osten zu blicken. Mit der Dämmerung wurde der Himmel 
hellgrau. Weit im Westen lagen die Spitzen eines anderen 
stillen, baumbestandenen Bergzugs noch in der Dunkelheit.
Im Süden liefen die zwei Bergzüge zu einem zerklüfteten V 
zusammen, das die Stadt Kernen barg, aus der der Valdan 
stammte – der jetzt wie ein Luchs vor der Tür seines Nachbarn lauerte. 

Es war allgemein bekannt, daß der Valdan sein einziges 
Kind mit dem Meir verheiratet hatte, weil er den jungen 
Mann dazu bringen wollte, das Königreich der Meir mit 
dem des Valdan zu vereinen. Die Heirat hatte nicht den 
erwünschten Erfolg gehabt, woraufhin der Valdan Rache 
geschworen hatte. 

Jetzt lauschte Kitiara dem gedämpften Klirren und Fluchen einer Söldnerarmee, welche die wenigen, aber loyalen 
Meiri-Truppen überrennen wollte. Sie suchte sich ihren 
Weg über den nebligen Abhang voll abgeschlagener Äste, 
um sich einen möglichst guten Überblick über das vorgesehene Schlachtfeld zu verschaffen. Natürlich hatte sie sich 
das Gelände in den zwei Wochen, seit sie hier lagerten, oft 
angesehen, aber im Winter konnte sich der Boden rasch 
und tückisch verändern. 

Rufe aus dem Lager zogen Kitiaras Aufmerksamkeit auf 
sich. Sie sah, daß sich die Söldner dem Schloß des Meirs 
zuwandten, welches sich in eine baumlose Mulde duckte.
Kitiara hatte die weibliche Gestalt auf den Zinnen bereits
bemerkt, aber nicht erkannt, um wen es sich handelt. Jetzt 
wurde es ihr klar. Die Frau, deren blonde Haare fast weiß 
schimmerten, trug prächtige Kleider in Königsblau und 
Blutrot, den Farben der Meiri. 

»Dreena ten Valdan«, flüsterte Kitiara. 

Obwohl die unteren zehn Fuß des Schlosses von Nebel 
verborgen waren, gab die schlanke Frauengestalt auf den 
Zinnen ein hervorragendes Ziel ab. Es waren mehrere hundert Schritt zum Lager ihres Vaters, und Dreena ten Valdan 
stand etwa sechzig Fuß über den Soldaten. Doch das lag in 
Reichweite der Bogenschützen, die der Valdan angeheuert 
hatte. 

»Genau wo ihr Mann vor einer Woche vom Pfeil getroffen wurde«, sagte sich Kitiara leise. »Vielleicht hofft sie, 
jetzt zu ihm zu kommen.« Sie schnaubte. 

Unter Kitiaras Augen winkte Dreena ten Valdan kühn 
dem größten Zelt in Kitiaras Lager zu, dem mit der purpurschwarzen Standarte des Valdans von Kern. Dann trat 
die junge Frau zurück und war verschwunden. 

»Was für eine Närrin«, sagte ein schwarzhaariger Mann 
mit schwarzem Bart, der aus dem Nebel neben Kitiara trat. 
»Warum, trotzt sie ihrem Vater auf diese Weise? Ihre 
Truppen verlieren die Schlacht auf jeden Fall. Wenn erst 
mal alles vorbei ist, wird Dreena ten Valdan noch all ihre
Freundlichkeit brauchen können, nur um ihren Kopf zu 
retten. Der Valdan sieht in ihr einen Feind, genau wie in 
ihrem toten Mann.« 

Kitiara spähte in den Nebel. »Es ist kein Verrat, Mackid, 
wenn man sein eigenes Land verteidigt.« 

»Sie verrät ihren Vater.« 

»Aber nicht ihren Mann.« 

Caven Mackid schlug einen belustigten Ton an. »Wird
Hauptmann Uth Matar plötzlich weich? Bei den Göttern,
Kitiara, du verteidigst die große Liebe?« 

»Wohl kaum. Aber ich kann doch ihren Mut anerkennen, 
daß sie für jemanden eintritt, den sie liebt.« 

Caven grunzte. 

Der Himmel wurde noch heller, doch der Dunst zog sich 
zu und breitete sich aus, bis er wie ein Federbett dicht über 
dem Boden hing. Das farblose Licht brachte eine gewisse 
Ähnlichkeit zwischen dem Mann und der Frau an den Tag 
– schwarze Haare, dunkle Augen, blasse Haut. Aber wenn 
man sie genauer ansah, war die Ähnlichkeit sehr oberflächlich. Während Kitiaras Behendigkeit ihren Körper biegsam
und drahtig machte, war Caven muskelbepackt. Kitiaras 
langer Seitenblick verriet ihr Wohlgefallen.

»Bei diesem Nebel werden die Männer es auf dem unebenen Boden nicht leicht haben«, überlegte Caven. »Vielleicht entschließen sich die Generäle zu warten.« 

»Sind die Pferde so weit?« unterbrach ihn Kitiara. 

Ihr Ton machte Caven klar, daß mit dem Geplänkel 
Schluß war. Es wurde Zeit für die Schlacht. 

»Malefiz und Obsidian sind gesattelt und beladen«, sagte 
er. »Wod kümmert sich um sie.« 

»Wenigstens dazu taugt dein Knappe.« 

»Trotzdem bleibt er mein Neffe.« 

Kitiara warf ihm einen Blick aus ihren braunen Augen 
zu. »Wer wird hier weich?« Die Antwort wartete sie nicht 
ab. »Sag Wod, daß er Obsidian eine Extraportion Hafer geben und dann mit ihr an der Spitze der Westkolonne warten soll.« Sie zögerte, bevor sie fortfuhr. »Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Schlacht, Caven«, gestand sie. »Ich bin 
nicht überzeugt, daß uns die Generäle des Valdan zum Sieg
führen können. Für meine Begriffe haben sie schon die Belagerung vermurkst.« 

Caven Mackid wartete, bis er sicher war, daß Kitiara 
ausgeredet hatte. »Du glaubst, wir verlieren?« 

Kitiara blieb die Antwort schuldig. Statt dessen tätschelte
sie ihren Schwertgriff. »Geh zu Wod und sag’s ihm«, meinte sie. »Und viel Glück, mein Freund. Ich fürchte, wir werden es heute brauchen.«

Nur Sekunden später war Caven zwischen Nebel und 
Bäumen verschwunden. Es wurde heller. »Bei den Göttern, 
warum blasen sie nicht zum Angriff?« flüsterte Kitiara gereizt. »Der beste Zeitpunkt ist schon vorbei. Worauf warten 
sie?« 

Stimmen ließen sie stehenbleiben. Sie blickte wieder den 
Hang hinunter in den Nebel. Stimmen? Sie runzelte die 
Stirn. Wieder glitt ihre Hand zum Schwert. Unten um das 
Granitschloß des Meirs hatte sich der Nebel zusammengezogen und kroch mehr als mannshoch die Mauern empor. 
Es schien, als würde das Schloß schweben – Kitiara mußte 
zugeben, daß das taktisch sehr vorteilhaft sein würde. War 
der Nebel ein Werk von Zauberei? Hatte die Witwe des
Meir ein paar Tricks auf Lager? Dreena war als Zauberin 
bekannt, doch ihre Macht war bescheiden. Janusz, der 
Zauberer des Valdan, hatte sie von Kindheit an unterrichtet. 

Dreena muß doch wissen, daß sie dem Zauberer nicht 
gewachsen ist, dachte Kitiara bei sich. Er kennt alles, was 
sie versuchen könnte. 

Wieder Stimmen. Und wieder kamen sie unten von der 
Schloßmauer. Flüstern. Wollten die Schloßbewohner etwa 
selbst angreifen? Kitiara sah wieder hoch zu ihrem eigenen 
Lager. Sie hatte keine Zeit, Caven oder andere Verstärkung 
zu holen, und wollte auch nicht unnötig Alarm schlagen. 
Vielleicht hörte sie nur das Geflüster ihrer eigenen Soldaten, das gespenstisch von den Steinmauern zurückgeworfen wurde.

»Dieser verfluchte Nebel«, flüsterte Kitiara. Nachdem sie 
ihr Schwert gezogen hatte, nutzte sie Nebel und Gebüsch 
als Deckung und schlich auf die Stimmen zu. Sie konnte
kaum etwas sehen, gerade mal ihre eigenen Füße, aber 
dennoch schob sie sich vorwärts. 

Die Stimmen schienen jetzt von links zu kommen. Plötzlich türmte sich vor Kitiara der graue Granit des Schlosses 
wie der gewaltige Grabstein eines Gottes der Vorzeit auf. 
Kitiara entfuhr ein Laut der Überraschung. Sie sah die Silhouette eines Busches, der genau am Fuß des Schlosses 
wuchs, und duckte sich dahinter. 

»Wer ist da?« Das war eine Frauenstimme. Eine herrische 
Stimme, die es gewohnt war, Befehle zu geben. Kitiara zog 
sich weiter hinter den Busch zurück und spähte durch die 
Blätter. Nur zwanzig Fuß weiter tauchte aus dem Nebel
eine Frau auf, die jedoch ihr Gesicht abwandte. »Wer ist 
da?« fragte die Frau wieder in den Nebel. Sie wartete und 
wandte sich dann zum Schloß zu. »Lida?« Die Stimme bebte plötzlich vor Angst. 

Kitiara hielt wieder die Luft an, diesmal jedoch geräuschlos, als die Frau sich umdrehte und die Söldnerin ihre
Wange, dann das Profil ihrer Nase, dann diese unverwechselbaren türkisblauen Augen sah. Dreena ten Valdan vor 
dem Schloß? Kitiaras Gedanken überschlugen sich, als sie 
zu entscheiden versuchte, was sie tun solle. 

Dreena hatte offensichtlich im Nebel die Orientierung 
verloren. Warum versuchte sie nicht, ihn magisch zu zerstreuen? Kit kam sofort auf die Antwort: Wenn Dreena das
tat, würde Janusz wissen, wo sie ist. 

Dreena trug nicht mehr das Rot und Blau, mit dem sie 
sich auf den Zinnen gezeigt hatte. Statt dessen hatte sie einen unförmigen, erdfarbenen Umhang übergeworfen. Ein 
Nebelfinger schlang sich um die Frau. Als der Nebel sich 
auflöste, war Dreena verschwunden. 

Kitiara holte erschrocken Luft und erhob sich. Sie zwang 
sich, still zu bleiben und zu lauschen, und hörte, wie beschuhte Füße einen feuchten Pfad entlangeilten. Dann – 
nichts mehr. Kitiara stand kerzengerade mit gezogenem 
Schwert. Sie schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, länger hier zu bleiben. Dreena war fort, und Kitiara hatte die 
Gelegenheit verpaßt, sie zu erwischen. Im Schutz dieses 
Nebels konnte die Frau überall sein. 

Mit einem Fluch steckte Kitiara ihr Schwert wieder ein 
und rannte durch den Nebel zum Söldnerlager. Mit jedem
Schritt, den sie sich vom Schloß entfernte, wurde der Nebel
eine Handbreit flacher, bis er wieder nur ihre Knie umspielte. Als ihre schlanke Gestalt zwischen den Bäumen 
hindurch, an den Zelten vorbei und den Abhang zu den 
Zelten des Zauberers und des Valdan hinauf hetzte, blieb 
den Soldaten der Mund offen stehen. Kitiara hörte, wie
Lloiden schon wieder über die Dummheit dieses Feldzugs 
herzog. 

Keines der Zelte war bewacht. Nachdem sie kurz tief 
Luft geholt und ihre selbstsichere Haltung eingenommen 
hatte, betrat Kitiara das große Zelt – das mit dem purpurschwarzen Wimpel darüber. 

Im Zelt war es so warm wie draußen kalt und naß, und 
die Männer im Zelt funkelten den Eindringling finster an. 
Der Valdan, ein rothaariger Mann mittleren Alters, zischte
dem Magier etwas zu. Janusz wirkte Jahrzehnte älter als
der Valdan, war jedoch Gerüchten zufolge in Wirklichkeit 
ungefähr ein Jahr jünger. Kitiara ignorierte die beiden Generäle absichtlich, und diese ignorierten sie, denn sie zogen 
gerade wegen der Tirade des Valdan die Köpfe ein. 

»Ich werde nicht  angreifen, bevor wir sicher wissen, wo 
Dreena ist!« sagte der Valdan. »Seit sie die Zinnen verlassen hat, hat Janusz immer wieder seine magischen Künste
eingesetzt, doch er kann sie nicht finden. Wir wissen nur, 
daß sie lebt. Ich muß wissen, wo sie steckt, bevor wir einen 
Angriff riskieren.« Er donnerte zum Nachdruck mit der 
Faust gegen den mittleren Zeltpfosten. Die Generäle 
schluckten, als die Stange knirschte und die Plane einzustürzen drohte. Janusz stieß ein einziges Wort aus, woraufhin sich der Mittelpfosten beruhigte. Besorgt warfen sich 
die Generäle einen Blick zu. 

Feiglinge, dachte Kitiara. Da ihr jüngerer Bruder ein 
Zauberer war, war sie mit solchen Künsten vertrauter als 
die zumeist abergläubischen Bewohner der Gegend im 
Nordosten von Neraka. 

Die Männer beachteten sie immer noch nicht. Kitiara 
mischte sich ein: »Dreena ten Valdan ist entkommen.« 

Die Männer fuhren zu ihr herum. Kitiara merkte, wie ihr 
rechter Mundwinkel zuckte. Es war wirklich komisch – 
ängstliche, kleine Generäle, die wie Marionetten hin und
her gerissen wurden. Der Valdan kniff die Augen zusammen; sie unterdrückte ein Kichern. 

»Meine Tochter hat das Schloß verlassen?« fragte der 
Valdan. 

Kitiara erwiderte seinen Blick unbeirrt und antwortete 
mit klarer Stimme: »Gerade eben. Ich habe sie selbst gesehen.« 

»Bist du sicher?« drängte der Zauberer. »Ich habe unablässig gesucht…« Ein Blick des Valdan brachte ihn zum 
Schweigen. 

Einer der Generäle, der selbstherrliche, meldete sich zu
Wort. »Wir müssen sicher sein«, sagte er großspurig, kniff
die Augen zusammen und rieb sich das Kinn. »Um so besser, wenn sie geflohen ist. Wenn Dreena ten Valdan im
Kampf umkommen würde, könnten sich die Meiri-Bauern 
gegen uns auflehnen.« 

Der zweite General schloß sich an. »Die Meiri-Bauern 
waren dem Meir treu ergeben, aber seine Frau beten sie 
regelrecht an. Wir sollten wirklich ganz sicher sein, daß der 
Hauptmann sich nicht irrt.« Sein Blick deutete an, wie wenig er von Kitiaras Zuverlässigkeit hielt. »Ich schlage vor, 
wir warten«, schloß er. 

Kitiara ignorierte die beiden und wendete sich an den 
Valdan. »Ich bin sicher, daß Dreena das Schloß des Meir 
verlassen hat, so wahr ich hier vor Euch stehe.«  Ihr Blick 
ließ nicht locker. 

Der Anführer nickte Janusz zu. »Angreifen.« 

Janusz verbeugte sich und verschwand. Auch die Generäle gingen. Kitiara wartete vor dem Zelt des Valdan, bis
der Zauberer, dessen dünnes, weißes Haar um den Kragen 
seiner schwarzen Robe flatterte, in seinem eigenen Zelt verschwunden war. Dann folgte sie Janusz. Als sie das Zaubererzelt erreichte, stellte sie sich an die Zelttür, zog sie einen 
Fingerbreit auf und spähte hinein. Wissen war Macht, wie 
ihr Söldnervater ihr immer wieder gesagt hatte. Es konnte
nichts schaden, wenn sie mehr über den geheimnisvollen 
Zauberer in Erfahrung brachte. 

Janusz blickte weder nach rechts noch nach links, sondern ging direkt zu seinem Feldbett, unter dem er eine
Truhe hervorzog. Er schnippste eine Prise grauen Staubs in 
die Luft, flüsterte »Rrachelan« und öffnete dabei ein magisches Schloß. Dann klappte er den schweren Deckel auf,
griff hinein und zog ein Sandelholzkästchen heraus, das
mit geschnitzten Minotauren und robbenähnlichen Tieren 
mit gewaltigen Stoßzähnen verziert war. 

Er wiederholte das Zauberwort mit leicht abgewandelter 
Betonung und öffnete das Kästchen. Erleichterung zog über
sein Gesicht. »Die Macht von zehn Leben für den, der das 
aufbringt«, flüsterte er. Kitiara merkte, wie sich ihr die Nackenhaare sträubten. 

Janusz steckte seine Finger in die Kiste und holte zwei – 
ja, was? – heraus. »Edelsteine« wäre das richtige Wort gewesen, aber die Steine waren mehr als das, sie glühten in 
einem unirdischen Licht. Einst, auf einer Reise im Süden 
der Khurmanischen See zweihundert Meilen weiter südlich, hatte Kitiara eine Halskette aus Amethysten gesehen, 
die im Lampenlicht violett geleuchtet hatten, draußen jedoch das tiefe Blauviolett des dunkelsten Ozeans angenommen hatten. Jene khurmanischen Steine waren jedoch
bloß Kiesel gewesen, verglichen mit diesen hier. Sie strahlten gleichermaßen die Hitze des Lichts und die Kälte des 
Winters aus. 

Eis, dachte Kitiara. Sie sehen aus wie glühende, purpurne 
Ovale aus Eis, so groß wie Rotkehlcheneier. Noch nie hatte 
sie so etwas Schönes gesehen. Ihr Atem ging schneller. 

Der Zauberer hatte gesagt, sie besäßen Macht. Kitiara 
wußte, daß er die Wahrheit sagte.

»Zauberer!« Der Valdan rief aus seinem Zelt. Der Magier 
blickte hoch und entdeckte Kitiara an der Zelttür. Eilig ließ
er die beiden Steine in eine Tasche seiner Robe gleiten, und 
das seltsame, purpurfarbene Licht erlosch so vollständig, 
als seien die Juwelen nie dagewesen. Janusz konnte kaum 
sprechen, so schüttelte ihn die Wut. »Auf deinen Posten, 
Hauptmann«, brachte er heraus. »Und vergiß, was du hier 
gesehen hast, sonst wirst du plötzlich merken, daß du einen Fischkopf auf den Schultern trägst.« 

Kitiara tat so, als würde sie sich schnell von der Zelttür 
zurückziehen, doch gleich darauf spähte sie wieder hinein. 
Der Magier holte tief Luft, so wie Kitiara es von ihrem Bruder Raistlin kannte, wenn der seine Gedanken leeren und 
sich auf einen Zauberspruch konzentrieren will. Dann 
drehte sich Janusz um und fegte aus dem Zelt. Kitiara hatte
gerade noch genug Zeit, um sich hinter der Ecke des Zelts
zu ducken. 

Der Zauberer lief zu einer Lichtung, die ein Stück unterhalb der Zelte lag. Dort konnte er das Schloß gut erkennen.
Seine Hände zuckten. Es war, als ob seine Finger ein Eigenleben hätten, während sie durch die komplizierten Bewegungen tanzten, die den Spruch begleiteten.

»Ecanaba ladston, zhurack!« sang der Magier. 

Kitiara merkte, wie ihr Gesicht kribbelte, und wandte 
den Blick ab. Sie hörte Janusz weitersingen. Verwandelte er 
sie jetzt doch in einen Fisch? Sie schaute sich nach etwas 
Glänzendem um, einem Spiegel oder einer Pfütze Tauwasser, die ihr verraten sollte, ob sie noch Kitiara Uth Matar 
war. Aber noch während sie sich umsah, erinnerte sie eine 
Stimme in ihrem Kopf daran, daß der Zauberer das Kästchen nicht verschlossen hatte. Auf einmal riß Donnergrollen sie aus ihren Gedanken. Sie blickte nach oben. 

Über dem Schloß des Meir ballten sich Wolkentürme zusammen, eine Gewitterwand so hoch wie ein Dutzend 
Schlösser. Der Himmel über dem Söldnerlager war plötzlich klar. Die Soldaten verließen ihre Posten. Starr vor 
Schreck und mit offenem Mund wurden sie Zeuge, wie der 
Zauberer dort am Hang die Herrschaft über die Naturgewalten an sich riß und diese gegen den Feind führte. Die 
Menschen an der Brustwehr des Schlosses waren fast ebenso still. Mit wachsendem Entsetzen blickten sie nach oben. 

Über ihnen pulsierte die Wolke. Gelbe, blaue und rote 
Blitze brachen aus dem wogenden Nebel. Der Donner hallte in Kitiaras Kopf nach. Sie mußte sich zwingen weiterzuatmen. Ihre Knie wurden butterweich, und sie mußte sich 
gegen einen Baum lehnen. Hätte sie sich jetzt verteidigen 
müssen, wäre sie so leicht gefallen wie blutige Anfänger. 
Doch den Söldnern näherte sich kein Angreifer. 

Dann öffnete sich die Wolke mit einem Mal und ließ Feuer auf die Verteidiger des Schlosses herabregnen. 

Soldaten, Bauern und Adlige schrien und versuchten
entsetzt und vergeblich, dem flüssigen Feuer zu entkommen. Einigen gelang es, ihre Kleider auszuziehen, nur um 
dann zu bemerken, daß der Schwefel auf ihrer Haut haftet. 
Viele stürzten sich von den Schloßmauern, um den qualvollen Tod abzukürzen. Andere versuchten vergeblich, das 
Schloß zu beschützen, indem sie Pfeile auf die Armee der 
Belagerer abschossen, die sicher außerhalb ihrer Reichweite 
wartete. 

Machtlos gegen den Schwefel verbrannten die Anhänger 
des Meir wie lebende Fackeln. Das Holztor des Schlosses 
explodierte. Das Obergeschoß stürzte ein. Ein
Teil
der 
Schloßmauer brach auf, so daß Kitiara durch den Spalt den 
Inhalt von Wassertrögen kochen und blubbern sah. Dann 
zerbarsten auch die Tröge. 

Janusz hatte eine solche Macht, daß die Söldner von dem 
Feuer nichts fühlten als eine angenehme Wärme an ihren 
Füßen. Ein heißer Wind wehte durch das Lager, doch auch 
das war angesichts der Nässe beinahe angenehm. Aber der 
Wind  führte auch Asche mit sich, und bald tränten den 
Söldnern die Augen. 

Die Klügeren hielten ihre Wollmäntel vor Mund und Nase. Lloiden nicht. Hustend fiel er vor seinem Zelt auf den
Boden. Kitiara fragte sich, ob sich Janusz so für Lloidens 
Aufbegehren am Morgen rächte. 

Und dann war alles vorbei. Der feurige Regen war so 
plötzlich zu Ende, wie er begonnen hatte. Die Wolke verpuffte zu nichts. Die Söldner wagten wieder zu atmen. Wo 
einst ein mächtiges Schloß gestanden hatte, war jetzt nur
noch eine rauchende Ruine. Noch immer klaffte die Öffnung in der Vorderseite des Schlosses, doch noch wagte 
sich keiner hinein. Die Luft war voller Asche und stank 
grauenvoll nach verkohltem Fleisch. 

Im Lager erhob sich zitternd eine Stimme. »Und wozu 
hat er uns gebraucht?« fragte der Soldat. 

Da kam der Valdan hinter Janusz’ Zelt hervor. Er zeigte
mit dem Schwert auf Kitiara, die immer noch am Baum 
lehnte. »Zum Angriff!« schrie er mit puterrotem Gesicht.
»Ich habe euch angeheuert, um meine Feinde vom Erdboden zu vertilgen! Also tut das auch!« 

»Valdan«, sagte Kitiara benommen, während sie sich 
zwang, aufrecht zu stehen, »es gibt keine Feinde. Euer Zauberer hat sie alle getötet.« 

Aber der Anführer fuchtelte mit seinem Schwert wie ein 
Kind, das nach einem eingebildeten Monster sticht. »Überzeug dich davon, Hauptmann! Ich will sicher sein, daß alle 
tot sind.« 

Kitiara setzte noch einmal an. »Valdan, es kann unmöglich jemand über – « 

»Findet sie!«

Niemand durfte sich ihm widersetzen. Halbtot von der 
Anstrengung, die ihn der Feuerregen gekostet hatte,
schleppte sich Janusz den Hügel hoch. Seine Stimme war 
kaum zu hören, sein Gesicht von Asche und Schweiß überzogen. »Valdan, es ist zu heiß da drin, als daß sich unsere 
Soldaten hineinwagen könnten.« 

»Dann mach Regen!«

Janusz blickte den Valdan lange an. Dann drehte er sich 
wortlos um und taumelte wieder den Hang hinunter. Kitiara hörte neuen Singsang. 

»Es regnet!« rief ein Soldat. 

Das stimmte. Es waren keine Wolken zu sehen, aber 
dennoch hatte der Magier einen leichten Schauer hervorgerufen, der in der Hitze des zischenden, glühendheißen 
Schlosses verdunstete. Einer der Generäle – der selbstbewußte – befahl seinen Truppen, in das Schloß des Meir 
vorzurücken. Kitiaras Leute sollten auf Anweisung des 
Generals um das ausgebrannte Gebäude herum Stellung 
beziehen. 

Kaum waren die Soldaten zwischen die glühenden Säulen getreten, die einst das Haupttor flankiert hatten, als in 
der Vorhut von Kitiaras Männern ein Schrei ertönte. Der 
Schrei wurde von Mann zu Mann weitergegeben, bis er
schließlich zu verstehen war. »Wir werden angegriffen!« 

»Wie?« kreischte der Valdan. Seine blauen Augen quollen 
hervor, und er fuchtelte noch wilder mit dem Schwert herum. »Zauberer!« 

Kitiara zog ihr Schwert aus der Scheide und rannte ein 
paar Schritte nach unten, um sich ihrer Truppe anzuschließen, doch der Valdan rief sie zurück. »Hol den Zauberer 
und komm mit ihm in mein Zelt!« befahl er. 

»Aber meine Männer…« Kitiara sah zu ihnen hin. Sie
sah, wie sie scharenweise im Sturm Hunderter berittener 
Adliger in Scharlachrot und Königsblau fielen, denen Bauern mit Hacken, Äxten und an Stangen befestigten Pflugscharen folgten. Unbeholfene Waffen vielleicht, doch nicht
in den Händen von Männern und Frauen, die damit Haus 
und Leben verteidigten. 

Den Geruch von Rauch und Matsch in der Nase rannte 
Kitiara zum Zauberer hinunter. Janusz saß mit aschfahlem 
Gesicht und geschlossenen Augen auf einem großen Stein. 
Die Hände lagen mit nach oben gekehrten Handflächen 
still in seinem Schoß. »Der Valdan will Euch sehen, Zauberer«, sagte Kitiara. 

Er riß die Augen auf. Kitiara mußte sich vorbeugen, um
seine Worte zu verstehen. »Ich… kann nicht mehr«, flüsterte Janusz. »Habe keine Kraft mehr.« Er hustete und schloß 
die Augen wieder. 

»Wir werden von einer großen Meiriarmee angegriffen«, 
beharrte Kitiara. 

»Ich weiß.« 

»Vielleicht noch mehr Feuer –?« 

Der Zauberer warf ihr einen fragenden Blick zu und 
schüttelte verächtlich den Kopf. Kitiara kannte die Regeln 
der Magie von ihrem Bruder: Ein einmal verwendeter 
Spruch verschwindet aus dem Kopf des Zauberers, bis er 
ihn sich wieder neu einprägen kann. Starke Magie zehrt
sehr an der körperlichen Kraft. Wenn man jetzt noch mehr 
von Janusz verlangte, konnte das seinen Tod bedeuten. 

»Aber der Valdan – «, versuchte sie es noch einmal. 

»Ich komme. Gib mir deinen Arm.« 

Kitiara half dem Zauberer den Hügel hoch zum Zelt des 
Valdan, wo sie ihn vor dem kleinen Tisch des Anführers
auf eine Bank setzte. Sie zog sich zum Eingang zurück, ohne jedoch ganz zu verschwinden. Einer der Generäle kam
blutverschmiert herein und schob sie beiseite. »Valdan, wir 
verlieren!« rief er. 

Der Valdan sprang auf. Seine blauen Augen unter den
karottenroten Haaren blitzten. »Wie kann das angehen?« 

»Sie sind siebenmal so viele wie wir.« 

»Aber ich habe euch angeheuert, um die Meiri zu schlagen!« Mit der Hand am Schwert näherte sich der Valdan 
dem Söldnerführer. 

Der General war verzweifelt. »Wir müssen uns zurückziehen. Vielleicht können wir uns in den Bergen wieder 
sammeln und neu formieren…«  Er machte einen Schritt
zurück. 

»Nein!«  Schnell zog der Valdan sein Kurzschwert und
stieß es dem General in den Bauch, wo er die Waffe abrupt 
zur Seite riß und die Wunde so verbreiterte. Der General 
brach tot in einer Lache seines Blutes zusammen. 

Der Valdan beugte sich über ihn, um dem Leichnam das
Rangzeichen abzureißen. Das blutige Abzeichen gab er Kitiara. »General Uth Matar«, sagte der Valdan ohne Regung, 
»übernimm das Kommando.« 

Kitiara schluckte. Hinten lächelte der Zauberer mit kaum 
verhohlener Verachtung. Sie war zum General einer geschlagenen Armee ernannt worden, und das von einem 
verrückten Anführer, der seine besiegten Generäle hinrichtete. Kein Wunder, daß Janusz vor Hohn strahlte. Kitiara 
würde den Tag nicht überleben, und die purpurfarbenen 
Juwelen des Magiers würden sein Geheimnis bleiben. 

Dem Gesicht des Valdan nach hatte Kitiara jedoch eine
große Ehrbezeugung empfangen. »Dank, Herr«, sagte sie
mit möglichst wenig Ironie in der Stimme. Sie stieg über 
den Leichnam ihres Vorgängers und stellte sich wieder an 
die Tür. Sobald der Valdan seine Aufmerksamkeit dem
Zauberer zuwandte, schlüpfte sie durch die Tür und rannte
zu ihrem eigenen Zelt. Unterwegs warf sie das Generalsabzeichen in den Dreck. 

Als Kitiara am Zelt des Zauberers vorbeikam, wurde sie 
langsamer. Janusz war im Zelt des Valdan beschäftigt, und
zudem war er mittlerweile stark geschwächt. Kitiara war 
sich sehr sicher, daß das Sandelholzkästchen nicht mehr 
mit Fallen gesichert war. Sie zögerte. Ohne Frage würde 
der Valdan seinen geschlagenen Söldnern wohl kaum 
nachjagen, um ihnen den schuldigen Sold auszuzahlen.
Wenn sie schon vom Schlachtfeld floh, konnte sie genausogut ihren Lohn in Form von ein, zwei Purpurjuwelen mitnehmen. 

Kitiara sah sich um und schlüpfte ins Zelt. Augenblicklich kniete sie vor der Truhe. Sie holte tief Luft und in der 
Hoffnung, daß der Zauberer keine magische Schlange darin hielt, die seine Reichtümer bewachte, hob sie den schweren Deckel hoch. Nichts geschah. Sie zog das Sandelholzkästchen heraus. Wenn der Magier irgendwo Fallen angebracht hatte, dann hier. Sie klappte den Deckel auf. Wieder 
nichts. 

Angesichts des Glanzes der neun purpurfarbenen Steine, 
der ihr aus dem Sandelholzkästchen entgegenstrahlte, vergaß sie ihre Angst. »Die Macht von zehn Leben«, hatte der 
Zauberer gesagt. Vielleicht konnte sie diese Macht entfesseln. Sie würde einen Magier brauchen, der ihr half. Und
welcher Magier sollte das tun, wenn nicht ihr eigener Bruder, Raistlin, zu Hause in Solace? Seit er ein kleiner Junge 
war, ging er in eine Zauberschule. Sie wußte, daß er begabt 
war; auf jeden Fall aber war er loyal. 

Man mußte darüber nachdenken. 

Im Moment erforderte die Lage allerdings eher Handeln 
als Nachdenken. Während sie ihren Anfall von Ehrfurcht 
verfluchte, stopfte sie die neun Steine in die Tasche und 
rannte hinaus. 

Wod, Cavens Knappe, wartete an der verabredeten Stelle. Der schlaksige Junge hatte Obsidian am Zügel und hielt 
sich von einem stampfenden, schwarzen Hengst fern, der 
an eine Eiche gebunden war. Ohne ein Wort zu sagen, entwand Kitiara Wod die Zügel und bestieg ihr Pferd. Sie 
wendete die Stute, als jemand sie rief. 

Kitiara hielt noch einmal an. »Caven, ich verschwinde.« 

Er schwang sich auf seinen Hengst Malefiz. Caven war 
der einzige, der das Tier beherrschen konnte, das er einem
Minotauren auf Mithas beim Würfeln abgenommen hatte.
»Ich komme mit.« 

»Aber – «, setzte Kitiara an. 

»Ich komme mit«, unterbrauch er sie nachdrücklich. Er 
winkte Wod, der davonrannte. 

Kitiara entschied, daß er ihr vielleicht nützlich sein könnte. Besonders jetzt. »Also los.« Caven konnte sie später immer noch loswerden, dachte sie bei sich. 

Kurz darauf tauchten die beiden schwarzen Pferde mit 
den Reitern in den Bäumen unter. Nur Minuten später folgte ihnen Wod auf einem langbeinigen, braunen Klepper.

Hinter ihnen nahm die Schlacht ein blutiges Ende. Der
Zauberer saß noch immer auf der Bank im Zelt des Valdan.
»Hol die Steine«, befahl der Anführer. 

»Noch nicht«, sagte Janusz. 

»Du hast gesagt, sie sind mächtig.« 

»Man muß sie erst ganz genau untersuchen«, wehrte sich
der Zauberer. »Ich kenne ihre Geheimnisse noch nicht.« 

»Hol sie!« 

Erschöpft stand der Zauberer auf und holte das Sandelholzkästchen aus seinem Zelt. Wieder beim Valdan, setzte
er zu dem, Spruch an, der das Kästchen öffnen sollte. Mitten im Spruch brach er ab. Der Deckel ging leicht auf. Als 
der Magier aufblickte, kämpften Schrecken und Zorn in
seinem grauen Gesicht. Dann starrte er wieder in das Sandelholzkästchen. »Dieses Weibsstück!« Mit aufeinandergepreßten Lippen griff Janusz in die Tasche und zog zwei 
glänzende Steine hervor. »Sie hat neun, und soweit ich 
weiß, reicht schon einer, um Krynn zu beherrschen.« 

Draußen ertönte ein Schrei. Der selbstgerechte General 
trat ins Zelt, doch jede seiner Handbewegungen spiegelte 
seine Nervosität. »Wir haben die Leiche Eures Schwiegersohns gefunden, Valdan«, sagte er und fügte unnötigerweise hinzu: »Des Meirs.« 

»Und?« fauchte der Anführer. »Wir wissen, daß er schon 
beim ersten Angriff ums Leben gekommen ist. Verschwinde oder komm zur Sache. Ich habe wichtigere Probleme.« 

Der General zuckte sichtlich zusammen. »Vor dem Sarg 
liegt die Leiche einer Frau.« 

»Na, und? Wer ist es?« 

»Es… es müßte der Leichnam der Frau des Meir sein.« 

Der Valdan wurde gefährlich still, um dann zu sagen:
»Kitiara hat geschworen, daß Dreena entkommen ist.« 

»Hauptmann Uth Matar muß sich geirrt haben, Valdan«, 
sagte der General, dessen Stimme vor Bosheit triefte. »Der 
Körper trägt den Hochzeitsschmuck von Dreena ten Valdan – die Malachiteule an einer Silberdrahtkette. Die Kette
ist geschmolzen, doch der Stein ist zu erkennen.« 

Die Stimme des Valdan blieb ruhig. »Dreena würde sich 
nie davon trennen.« 

»Beim dunklen Gott Morgion«, sagte Janusz schließlich 
gebrochen. Seine Stimme war rauh. »Dreena ist im Zauberfeuer umgekommen. Und ich…«  Ihm fehlten die Worte. 
Benommen sah er zu, wie der General dasselbe Schicksal 
erlitt wie sein Kamerad zuvor. 

Noch während der General sein Leben aushauchte, fuhr 
der Valdan zum Zauberer herum. Sein Gesicht war fahl, die
Fäuste geballt. 

»Wenn dir dein Leben lieb ist, Zauberer, dann finde Kitiara Uth Matar. Bring sie zu mir. Ich will sie sterben sehen.« 

Kapitel 1 

Nächtliche Begegnung 

Der Schrei zerriß die Nacht wie eine Breitaxt, die den Schädel eines Ogers spaltet. 
Wer im Wald unterwegs war, lernte schnell, augenblicklich hellwach zu sein – sonst erwachte man womöglich gar 
nicht mehr. Im Handumdrehen war Tanis aufgesprungen 
und hatte mit einer Geschmeidigkeit, die man durch viele
einsame Nachtlager erwirbt, sein Langschwert gezogen.
Mit bloßen Füßen trat er Sand über das glimmende Feuer, 
um dann mit vor sich ausgestrecktem Schwert zu erstarren. 
Langsam drehte sich Tanis um seine Achse und spähte ins
umliegende Unterholz. 

Nichts. Obwohl er als Elf auch nachts gut sehen konnte. 
Die leichte Brise reichte kaum aus, um die Frühlingsblätter
an den jungen Ahornbäumen zu bewegen. Vom Weißen 
Fluß im Norden trug der Wind den Geruch von Schlamm 
und faulenden Pflanzen heran, doch außer dem Gurgeln 
des Stroms und dem Knarren der uralten Eichen war nichts 
zu hören. Beide Monde, der silberne Solinari und der karmesinrote  Lunitari, nahmen ab, und für jeden anderen als 
einen Elfen wäre die Finsternis auf der Lichtung fast undurchdringlich gewesen. 

Dann gellte wieder der Schrei durch die Nacht und zerrte 
an Tanis’ Nerven wie die falsch gestimmte Saite einer Leier. 
Von Norden, stellte er fest. 

Der Halbelf ergriff Bogen und Köcher und rannte so 
schnell durch die Nacht, daß die Fransen seines Lederhemds  flatterten. Die Nachttiere des Waldes – Stinktier, 
Opossum und Waschbär – drückten sich platt an den Boden, als der Halbelf vorbeikam. Seine Schritte waren leichter als die der Menschen, aber weit schwerer als die seiner 
elfischen Verwandtschaft, die er vor Wochen in Qualinost 
verlassen hatte. 

An einer Gabelung des P
fads blieb Tanis stehen, weil er 
nicht wußte, ob er rechts oder links weiterlaufen sollte. Der 
linke Pfad führte ungefähr nach Nordwesten, wo man nach 
wenigen Tagen in Haven ankommen würde. Der rechte 
Pfad endete irgendwann an der Schlucht des Weißen Flusses gegenüber vom Düsterwald. Es gab reichlich Gerüchte 
über die Wesen – lebendige und weniger lebendige –, die 
sich in dem abweisenden Wald niedergelassen hatten. Aus 
erster Hand erfuhr man wenig über den Düsterwald, denn 
wer sich hineinwagte, kam selten wieder heraus. 

In diesem Augenblick ließ ein weiterer Schrei den Halbelfen den linken Pfad entlangjagen. Tanis brach aus dem 
Unterholz auf eine Lichtung zwischen den Eichen und Ahornbäumen, wo er sah, wie ein Mensch mit deutlicher Befriedigung ein Langschwert in ein haariges Ungetüm stieß. 
Das Opfer, das eine blutrote Rüstung trug, fiel mit einem 
Schrei. Die Waffe des Wesens, eine Art Dornenkeule – ein 
Morgenstern –, rollte ins Unterholz. 

»Hobgoblins!« flüsterte der Halbelf. Auf dem fauligen 
Abfall auf der Lichtung kam er zum Stehen. 

Drei von den Monstern lagen reglos da. Drei weitere, die 
Tanis alle um einen Kopf überragten, umringten fauchend 
den schlanken Menschen. Sie stießen mit Speeren zu, ließen 
Peitschen knallen und schwangen ihre Morgensterne. Eines 
der Ungeheuer sprang vor, wobei das wäßrige Mondlicht 
des abnehmenden Solinari seine orangerote Haut mit einem silbrigen Glanz überzog. 

Der Hobgoblin schwang seine Keule über dem Helm des
Menschen. Der Mensch machte einen entschlossenen 
Schritt zur Seite. Unter der Kappe des Hobgoblins konnte
man seine gelbfunkelnden Augen sehen. Der Gestank von 
Blut, zertrampelten Pflanzen, Matsch und ungewaschenen 
Hobgoblins hing in der Luft. Die Monster rochen nach Aas 
und unzähligen Kämpfen. Die geschmeidige Gestalt des 
Menschen köpfte mit einem Hieb und einem Fluch den angreifenden Hobgoblin, doch im Fallen traf die Faust des 
Wesens den Menschen noch und zerriß den Riemen, der 
den Helm hielt. Der Helm verrutschte und enthüllte ein 
blasses Gesicht und einen dunklen Lockenschopf. 

»Eine Frau?« rief Tanis staunend aus. Seine Stimme lenkte die beiden übrigen Hobgoblins ab, die herumfuhren, um 
Tanis anzusehen. 

Die Frau warf dem Halbelfen einen wütenden Blick zu
und wechselte ihr Schwert von der Rechten in die Linke. 
Sie rückte sich den Helm zurecht, ohne auf den zerrissenen 
Riemen zu achten, und führte die Spitze ihrer Waffe in einem sauberen Bogen gegen den kräftigen Arm des einen 
Hobgoblins. »Werd bloß nicht unverschämt«, fuhr sie ihren 
Gegner in Gemeinsprache an. »Ich kann dich jederzeit erledigen.« 

Das Wesen grunzte und zog sich zurück, während sein 
Kumpan den Neuankömmling im Schatten betrachtete. Er
ließ die Menschenfrau in Ruhe und stürmte auf den Halbelfen los. »Turash koblani! Töte!« 

Tanis ging in Kampfposition, als der Hobgoblin, gefolgt 
von seinem Partner, über die Lichtung rannte. Die Frau
stürmte ein paar Schritte hinterher. 

»Turash koblani!« Der Hobgoblin hob sein Schwert, an 
dem Tanis Blut zu sehen glaubte – wahrscheinlich Menschenblut, denn über das eine bloße Bein der Frau, die mit 
einem erneuten Schrei auf einen Baumstumpf gesprungen
war, zog sich ein dunkler Streifen. 

Tanis zog seinen Bogen hoch, und mit einer geschmeidigen Bewegung, die den Qualinesti-Elfen zur zweiten Natur 
geworden war, holte er einen Pfeil aus dem Köcher. 

Die Frau hob ihr Schwert, um einen tödlichen Streich gegen den einen Hobgoblin zu führen. »Jetzt geht’s ans Sterben, du Sohn eines Gossenzwergs!« schrie sie spöttisch, 
doch die Hobgoblins, die Elfen mehr als alles andere haßten, konzentrierten sich nur noch auf den Halbelfen. Halbherzig wehrten sie die Frau mit den Schwertern ab. Sie wichen aus, um diese unangenehme, todbringende Menschenfrau nicht aus dem Blickfeld zu verlieren, dachten 
jedoch nur noch an den Halbelfen. 

»Lauf, Mädchen!« rief Tanis. »Rette dich!« 

Sie warf ihm einen fragenden Blick zu und zog spöttisch
eine Augenbraue hoch. Dann lachte sie und durchtrennte
dem einen Hobgoblin die Kniesehnen, während Tanis dem 
anderen einen Pfeil in die Brust schoß. Die beiden Monster 
fielen bellend um. Tanis ließ den Bogen fallen und erledigte
den gestürzten Hobgoblin mit einem Schwertstreich. Dann 
drehte er sich zu der Frau um. 

Tanis war auf alles vorbereitet, aber nicht auf das, was 
kam. Die Frau ließ einen Strom von Beschimpfungen los,
bei denen selbst einem Hafenarbeiter aus Kargod das Mark 
erstarrt wäre. Haß blitzte aus ihren Augen. Tanis hatte
noch nie eine so wüste Schimpfkanonade gehört – zumindest nicht aus dem Mund einer Frau. Die braunen Augen 
weit aufgerissen, blieb er stehen, bis sie ihm mit der flachen 
Klinge eins überzog, so daß er auf den feuchten Boden fiel. 
Bei dem unerwarteten Angriff flog sein Langschwert außer 
Reichweite. Der Halbelf lag rücklings auf seinem Köcher
inmitten zerbrochener Pfeile, während sie über ihm stand
und mit dem Schwert nach rechts und links schlug und das 
Dickicht zerhackte. Sie war für eine Menschenfrau nicht 
ungewöhnlich groß, aber aus diesem Winkel wirkte sie sieben Fuß hoch. Und so stark wie ein Minotaurus. 

Obwohl Tanis nur ein Halbelf war, war er doch Qualinesti genug, um einen Kampf auf Leben und Tod gegen 
eine Frau zu umgehen – selbst wenn deren Fechtkunst jedem Durchschnittsmann weit überlegen war. Wenn Qualinesti-Frauen im Gebrauch von Schwert und Bogen unterwiesen wurden, war dieses Training mehr zeremonieller 
als praktischer Art, und kein Qualinesti-Mann würde 
ernsthaft gegen eine Frau seiner Rasse antreten. Beim Anblick des kampfgestählten Körpers seines menschlichen 
Quälgeists bekam Tanis jedoch feuchte Hände. Ein 
Schweißtropfen lief ihm über die Stirn in die rostroten Haare. Der Geruch verfaulten Laubs drang ihm in die Nase. 

»Idiot! Einmischer!« schäumte sie und köpfte einen Johannisbeerbusch. Blätter rieselten auf Tanis herab. »Ich hatte die Situation bestens im Griff, Halbelf!« 

»Aber…« Tanis’ Rechte fuhr durch die schlüpfrigen Blätter und schloß sich um einen Pfeil. Hauptsache, er hatte
überhaupt eine Waffe, wenn dieser Irren doch noch die 
Nerven durchgingen. 

Ihre Klinge, von der noch Hobgoblinblut tropfte, 
schwang rechts an Tanis’ Kopf vorbei und schnitt ein Gänseblümchen ab. Sicher fand sie ihren Weg zu dem kaum 
fingerhohen Stengel unter der weißen Bodenblüte. Tanis
staunte über ihre Beherrschung. 

»Wie kannst du es wagen, mir den Spaß zu verderben?« 
fauchte sie.

Tanis versuchte es noch einmal. »Spaß? Das waren sechs
gegen…« 

Die Schwertklinge verharrte über ihm. Tanis hatte den 
Eindruck, die Frau würde ihm gleich die Waffe in die Rippen stoßen. Er verbiß sich seinen Einwand und erstarrte, 
weil er sich zur Seite werfen wollte, wenn sie zustoßen 
würde. 

In der Finsternis tastete Tanis nach allem, was er gegen 
sie verwenden konnte. Seine Elfensicht, die die Wärme 
wahrnahm, welche von den Dingen abstrahlte, zeigte ihm
nur ein halbes Dutzend schnell kalt werdender Hobgoblinleichen, von denen zwei nur wenige Fuß entfernt lagen. 

»Acht«, stellte die Frau schließlich richtig. »Es waren acht 
Hobgoblins gegen mich. Also ungefähr Gleichstand. Die 
zwei am Fluß hast du nicht mitbekommen.« Zum ersten 
Mal grinste sie schief, und Tanis merkte, daß der gefährlichste Moment vorbei war. 

»Acht Hobgoblins«, wiederholte er schluckend. 

»Ich bin kein Anfänger, Halbelf. Ich bin seit über fünf
Jahren Söldnerin«, sagte sie. 

Wie viele Feinde, fragte sich Tanis, mochten diese seidenweiche Stimme gehört haben, während sie verbluteten? 

Aber die Stimme redete weiter, als würde sie ein altes 
Unrecht wieder aufwärmen. »Und wenn der Tag kommt, 
Halbelf«, raunzte sie, »an dem ich nicht ohne Beistand eines halbangezogenen Halbmenschen mit acht Hobgoblins 
fertigwerde, dann setze ich mich gern zur Ruhe!« 

Sie hob ihr Schwert zu einem spöttischen Salut, wischte 
die blutige Klinge an einem Bein seiner fransengesäumten 
Hosen ab und schob die Waffe dann in eine verschrammte 
Scheide. Dreist ließ sie ihren Blick über den auf dem Rücken liegenden Halbelfen wandern. Seine spitzen Ohren,
das deutlichste Zeichen seiner elfischen Herkunft, waren 
durch die schulterlangen Haare zu sehen. Ihre dunklen 
Augen nahmen auch die breiten Schultern und die muskulöse Brust war, die sein Menschenblut verrieten, und ihr 
Lächeln wurde breiter. Tanis merkte, wie es ihn heiß durchfuhr, doch dann erschauerte er, denn die Feuchtigkeit des
Erdbodens durchdrang sein Hemd von hinten. 

Die Frau über ihm streckte die Hand aus. »Kitiara Uth 
Matar«, erklärte sie. »Ursprünglich aus Solace, neuerdings 
findet man mich überall, wo die vielen Herren wohnen, die 
meine Dienste brauchen.« Spöttisch zog sie eine Augenbraue hoch und trat zurück, streckte ihm jedoch den Arm 
entgegen. »Los, Halbelf. Steh auf!« Sie wurde ungeduldig. 
»Angst vor einer Frau?« Ihr Lächeln wurde wieder schurkisch. 

Nach kurzem Zögern schlug Tanis in ihre Hand ein, doch 
im letzten Augenblick neigte sie sich nach vorn und umfaßte kräftig seinen Unterarm mit der rechten Hand. Er hielt 
ihren Arm seinerseits am Ellbogen fest. Dann trat die Frau 
zurück und zog den Halbelfen trotz seines Gewichts hoch. 
»Ich heiße Tanthalas«, sagte er, nachdem er in eine halbsitzende Position gelangt war. »Neuerdings aus Solace.« 

»Tanthalas«, wiederholte sie. »Ein Qualinesti-Name.« 

»Ich bin dort aufgewachsen. Die meisten Menschen nennen mich Tanis.« 

»Also dann, Tanis.« 

Er erwiderte ihr Lächeln so hinterhältig wie möglich. 
Plötzlich wurde sein Griff um ihren Arm fester, und er zog 
sie zu sich herunter. Kitiara riß überrascht die Augen auf. 
Sie geriet ins Stolpern, und Tanis machte sich auf den Aufprall ihres Körpers gefaßt. Er würde sie umschmeißen; das
hatte sie verdient – er würde sie hinwerfen und sich auf sie 
setzen wie ein großer Bruder, bis sie um Gnade bat. Der
Gedanke machte ihm diebischen Spaß. 

Doch nach der ersten Überraschung fing sich Kitiara. Offenbar hatte sie die Absicht ihres Gegners durchschaut und 
nutzte seinen Schwung jetzt gegen ihn. Ihr rechter Arm war
immer noch in Tanis’ Griff gefangen, doch sie sprang einfach über den Halbelfen hinweg. 

Tanis weigerte sich, Kitiaras Arm loszulassen. Ihr Überschlag wurde mitten in der Bewegung gestoppt, so daß sie 
nach Luft schnappend auf dem Rücken landete. 

Tanis ließ los, rollte auf die linke Seite, sprang auf und
warf sich auf die Frau. Doch sie sah seine Bewegung kommen und ballte vor sich die Faust, während sie den Ellbogen in die Erde stemmte. Dann wartete sie mit ruhigem 
Blick ab. 

Tanis versuchte auszuweichen, aber die Faust erwischte 
ihn direkt im Magen. Reglos lag er am Boden und rang 
nach Luft, während Kitiara ihn von sich herunterrollte und 
sich anmutig wieder erhob. Verärgert nahm sie den Helm 
ab, um den zerrissenen Riemen zu untersuchen. Dann 
wischte sie schmierige Blattfetzen von Armen und Beinen. 

Sie hob die Hand zum Abschied. Ihr Gesicht war voller 
Spott. »Halte mich nicht für undankbar, Tanthalas. Wenn 
du mal wieder eine Jungfrau retten willst, braucht die vielleicht wirklich deine Hilfe.« 

Sie sah ihn noch einen Moment an, drehte sich um und 
marschierte davon. Das Wort »Schwächling« und bellendes
Gelächter kam bei ihm an. Sobald sie ihm den Rücken zukehrte, gab der Halbelf seinen gespielten Zusammenbruch 
auf und kam wieder auf die Füße. Vorsichtig lief er über
die nassen Blätter – für Menschenohren praktisch lautlos. 
Dann sprang er auf Kitiara los, knallte gegen ihre Schulter, 
schlang die Arme um ihre Taille, stellte ihr ein Bein und riß 
sie dann zur Seite. 

Einen Moment lang umklammerte er Kitiara, atmete ihren Schweißgeruch und einen schweren, moschusartigen 
Duft ein. Im nächsten Augenblick segelte Tanis über ihren 
Kopf durch die Luft, drehte sich jedoch dabei wie eine Katze und landete wieder auf den Füßen. Mit einem Grunzen 
kam er auf dem Boden auf, wobei sein Lederhemd vorn
aufriß. Kitiara warf einen Blick auf seine nackte Brust und
nickte anerkennend, noch während sie halb in die Hocke
ging. Tanis nahm die gleiche Haltung ein. Im Dunkeln umkreisten sie sich, zwei Schatten, die einander gegenüberstanden, von denen jeder auf eine Blöße des anderen wartete. Keiner zog das Schwert. 

»Tanis, so langsam gehst du mir auf die Nerven«, sagte
Kitiara. Ihre Worte klangen gleichmütig, doch ihr zäher 
Körper war angespannt. 

Was für eine wundervolle Frau, dachte Tanis unwillkürlich, doch zugleich überblickte er noch einmal die toten 
Hobgoblins. So sehr er Kitiara bewunderte, er fragte sich, 
ob sie überhaupt jemand zähmen könnte. 

»Bist du so schwach, daß du einen schon von hinten angreifen mußt?« zog ihn Kitiara auf. »Würde sich ein mutiger
Mann nicht von vorne an mich heranwagen?« Sie sprang
auf ihn los, doch der Halbelf wich zurück. Wieder umkreisten sie sich langsam. Tanis konnte hören, wie sie ihre Atmung beherrschte, ihr inneres Gleichgewicht suchte und 
fand. Seine Elfensicht war in dem schwachen Licht ein Vorteil für ihn, doch Kitiara schien sich nicht an der Dunkelheit 
zu stören. Ihre Augen leuchteten. Tanis konnte den Blick
nicht von ihr wenden. Ihre höhnischen Bemerkungen ließ
er über sich ergehen. Halbelf und Frau umkreisten sich 
weiter. Kitiaras Fuß blieb an einem Ast hängen, doch sie 
fing sich rasch. Ihre Worte verrieten keine Spur von Erschöpfung. »Ich muß dir sagen, Tanis, daß ich eigentlich 
immer  bekomme, was – oder wen – ich will.« Ihr Blick 
sprach Bände. 

In diesem Augenblick kam Kitiara genau vor einen der 
toten Hobgoblins zu stehen. Tanis machte einen Scheinangriff, den Kitiara kontern wollte, doch sie stolperte über 
den ausgestreckten Arm des Hobgoblins und fing sich 
diesmal zu langsam. Blitzschnell stellte Tanis ihr ein Bein 
und ließ sich auf sie fallen.

Kitiara landete mit voller Wucht auf dem Boden. Sie 
stöhnte auf, doch sie schrie nicht. Als sie nach ihrem 
Schwert griff, verdrehte Tanis ihr die Hände und drückte
die Handgelenke in Schulterhöhe auf den Boden. Er
schlang seine Beine um ihre, und die stolze Frau, die ihm
weiter Flüche ins Gesicht schleuderte, war bezwungen. 

Dann starrte Tanis Kitiara an. Mit einem Mal wurde er 
sich der Rundungen des Körpers unter ihm bewußt. Als sie
ihn anblitzte, wich ihr wütender Gesichtsausdruck langsam
einer belustigten Miene. 

»Nun?« sagte sie und zog eine Braue hoch. 

»Nun«, gab er zurück. Er ließ etwas locker. 

Ihr durchtriebenes Lächeln fesselte ihn. »Da wären wir.« 

Tanis sog ihren Geruch tief ein. Spöttisch zog Kitiara die 
Brauen hoch und starrte betont auf die Muskeln, die durch 
Tanis’ zerrissenes Hemd zu sehen waren. Sie blickte ihn 
herausfordernd an. Tanis murmelte einen alten Elfenfluch; 
Kitiaras Lächeln wurde breiter. Was konnte schon Gutes 
aus einer Verbindung zwischen Mensch und Elf erwachsen? Er wußte doch Bescheid. 

Plötzlich wünschte Tanis, er hätte diese Kitiara Uth Matar nach einem versteckten Dolch durchsucht. Aber jetzt
gab es kein Zurück mehr.Später in der Nacht, während Tanis auf Kitiaras Lager schlief, huschte die Kämpferin davon 
und griff nach ihrem Gepäck, das zwischen Decke und 
Feuer lag. Nachdem sie sich noch einmal vergewissert hatte, daß der Halbelf schlief, langte Kitiara mit der Hand in 
den Beutel und schob Kleidung und Proviant beiseite, während sie nach der Scheinnaht des falschen Bodens tastete.
Fast ohne zu atmen zog sie das steife Tuch zur Seite und 
spähte in den Beutel. Violettes Licht strömte in die Lichtung. Sie ließ die Finger über die Quelle dieses Lichts gleiten. »… acht, neun«, murmelte sie. »Alle da.« Sie seufzte 
und lächelte wie in süßer Befriedigung, doch ihre Augen 
funkelten. 

Kapitel 2 

Geteilte Gefahr 

Und als dann meine Halbbrüder zur We
lt kamen, habe ich 
für Raistlin und Caramon gesorgt. Meine Mutter… konnte
es nicht«, schloß Kitiara. Dieser letzte Satz bedeutete: die
häufigen Trancen und Krankheiten ihrer Mutter, die endlosen Wochen, die die Frau im Bett gelegen hatte, während
sich Kitiara, der nur ihr Stiefvater zur Seite stand, um die
Zwillinge kümmerte. 

»Als sie sechs waren und Raistlin zur Zauberschule zugelassen wurde, bin ich von Solace fortgegangen. Das ist lange her – sieben, nein, zehn Jahre.« Ihre Stimme blieb 
gleichmütig. 

»Kehrst du jetzt zum ersten Mal nach Solace zurück?« 
fragte Tanis, während er seinen schweren Wallach Paladin 
um ein paar Felsen lenkte. Er hielt das kastanienbraune 
Pferd auf dem einfacheren, ausgetretenen Weg. Mit einer 
Hand zog er sein ledernes Stirnband ab, mit der anderen 
wischte er sich den Schweiß vom Gesicht. Dann setzte er 
das Band wieder auf. Die Sommerhitze war selbst hier im
Schatten drückend. 

»Hin und wieder komme ich heim«, meinte Kitiara achselzuckend. »Ich war da, als meine Mutter starb, und dann 
noch ein paarmal. Ich bringe den Zwillingen Geschenke
und Geld, wenn ich welches habe.« 

»Du scheinst nich
t…« Tanis verbiß sich den Kommentar. 
Kitiara sah ihn von der Seite an. »Was, Halbelf?« Als er 
nicht weiterredete, langte sie hinüber und boxte Tanis lächelnd in die Rippen, woraufhin er das Gesicht verzog. 

»Dafür, daß du deine Brüder ewig nicht gesehen hast, 
scheinst du es nicht besonders eilig zu haben«, sagte Tanis 
schließlich. »Wir sind schon über einen Monat unterwegs, 
und du drängst nicht im mindesten auf etwas Tempo. Außerdem«, fügte er hinzu, weil er sich für das Thema erwärmte, »warst du diejenige, die darauf bestanden hat, 
dem Horax nachzujagen.« 

Das sechs Fuß lange, insektenartige Ungetüm war vor 
über zwei Wochen eines Morgens in ihr Lager gestürmt, 
hatte ihre Sachen durchwühlt und sich mit Kitiaras Packsack aus dem Staub gemacht. Das Bodentier, dessen Körperplatten es von den Kiefern bis zum hintersten Beinpaar 
wie eine Rüstung schützten, hatte zwölf Beine und war erschreckend schnell und wild gewesen. 

Zuerst hatte Kitiara befürchtet, der Zauberer des Valdan 
habe ihr den Horax nachgeschickt, um die Eisjuwelen zurückzuholen. Diesen Gedanken hatte sie jedoch verworfen, 
nachdem das Raubtier nach einigem Herumwandern 
schließlich einfach in seine unterirdische Kolonie zurückgekehrt war. Sie und der Halbelf hatten in der Kälte der 
frühen Morgenstunden zugeschlagen, wo der Kaltblüter 
und seine Artgenossen noch langsam gewesen waren. 

Die Jagd nach dem Horax hatte sie südwestlich in die 
Wälder von Qualinesti zurückgeführt, wo Tanis sich bestens auskannte, allerdings waren sie weit von ihrem ursprünglichen Weg nach Solace abgekommen. Der Zwischenfall hatte die Hälfte des Monats in Anspruch genommen, der verstrichen war, seit sich Tanis und Kitiara beim 
Kampf gegen die Hobgoblins kennengelernt hatten. Jetzt 
lag der Packsack wieder sicher an seinem Platz hinter Kitiaras Sattel, und die Reisenden standen einige Meilen südlich
von Haven. 

»Ich finde immer noch, es wäre einfacher gewesen, wenn 
du dir einen neuen Packsack beschafft hättest«, beharrte 
Tanis. »Der da sieht aus, als habe er einen Bürgerkrieg mitgemacht.« 

»Hat er auch«, murmelte Kitiara trotzig.  

»Warum wolltest du ihn dann unbedingt wiederhaben?« 
Er starrte sie forschend und unnachgiebig an. 

Sie wurde unwirsch. »Ich hab’ dir doch gesagt, das geht 

dich nichts an.« 

Tanis wischte ihren Widerspruch wie eine der Fliegen, 

die sie in der Hitze umschwirrten, beiseite. »Ich habe dafür 

mein Leben riskiert, Kit.« 

Kitiara schlug auf den Sattelknauf. »Ich habe mit Raistlin 

etwas Geschäftliches zu besprechen«, sagte sie hitzig. »Und 

in dem Sack ist etwas, was… ich ihm gerne zeigen möchte.« 
»Das erklärt, warum du unbedingt den Horax verfolgen 

wolltest«, sagte er störrisch. »Es erklärt nicht, warum du es 

jetzt überhaupt nicht mehr eilig hast, deinem Bruder zu 

begegnen.« 

Bei den Göttern, dieser Halbelf war wirklich neugierig!

»Ich arbeite noch an dem Plan«, sagte sie erregt. »Du hättest ja ohne mich weiterreiten können, Halbelf. Es war nicht

deine Sache. Du hättest ja weiterreiten können, zu deinem

Zwergenfreund in Solace.« 

»Als ob ich eine Frau im Stich lassen würde, damit sie allein gegen ein räuberisches Monster antritt.« 

Blitzschnell hatte Kitiara einen Dolch gezogen. Bevor Tanis noch Luft holen konnte, sah er in die Spitze der scharfen Waffe. Ihre erstaunliche Geschwindigkeit schien ihn zu 

Kitiaras großem Ärger jedoch gar nicht zu beeindrucken. 

Schließlich sagte die Kämpferin, wobei sie jedes Wort einzeln ausspuckte: »Halbelf, ich brauche keinen Mann als 

Beschützer!« 

Erstaunlicherweise lächelte Tanis. Dann warf er den Kopf 

zurück und lachte. »Natürlich nicht, Kit. Natürlich nicht.« 
Immer noch wutschnaubend steckte Kitiara den Dolch 

wieder ein. Eine Meile ritten sie wortlos weiter. Schließlich 

brach Tanis mit zerknirschtem Blick das Schweigen. »Kann 

ich dir helfen? Bei deinem Plan, meine ich?« 

Die Söldnerin schnaubte. »Ganz sicher nicht.« 

»Ich verkaufe die Waren von Flint Feuerschmied, und 

niemand ist verwirrter als dieser Zwerg, wenn’s um Geschäfte geht. Vielleicht könnte ich ein paar Vorschläge für 

dich und deinen Bruder machen.« 

Kitiara sah Tanis an. »Danke, nein«, war alles, was sie 

sagte. 

Tanis schien es nicht zu bekümmern, daß Kitiara sein 

Angebot ausschlug. Einträchtig ritten die beiden fast eine 

Stunde durch den stillen Spätnachmittag nebeneinander 
her. Als Kitiara schließlich wieder etwas sagte, war es je

doch, als wäre nur wenig Zeit vergangen. 

»Du scheinst es selbst nicht sehr eilig zu haben, nach Solace zurückzukehren«, stellte sie fest. »Was ist mit deinem

Zwergenfreund? Macht der sich keine Sorgen, wo du bist?« 
Der Halbelf schüttelte den Kopf. »Flint weiß, daß ich in

Qualinesti war, um meine Verwandten zu besuchen. Er 

weiß, daß ich komme, sobald ich kann.« 

Kitiara langte nach oben, rupfte einem überhängenden 

Sycamorebaum ein Blatt ab und zerriß es langsam in kleine

Stücke. »Verwandte? Deine Eltern?« 

Tanis zögerte, bevor er antwortete. »Meine Mutter ist tot. 

Ich bin beim Bruder ihres Mannes aufgewachsen.« 
»Ihres Mannes…« Kitiara sah Tanis verwirrt an. »Nicht 

bei deinem Vater?« Das paßte nicht recht mit dem zusammen, was er ihr bisher über sich erzählt hatte. »Aber du 

hast doch gesagt, du bist bei der Stimme der Sonne aufgewachsen.« Sie konnte nicht verbergen, wie sehr sie davon 

beeindruckt war. Jeder wußte, daß die Stimme der Sonne 

der Herrscher des Qualinesti-Volks war. »Hat denn der 

Bruder der Stimme eine Menschenfrau geheiratet? Ich 

dachte, es wären jahrhundertelang keine Menschen in Qualinesti gewesen?« 

»Wenn überhaupt jemals«, meinte Tanis angespannt. 

»Meine Mutter war eine Elf in. Mein Vater war ein 

Mensch.« 

Kitiara riß Obsidian an den Zügeln. Die wohlerzogene 

Stute blieb auf der Stelle stehen. »Also, jetzt versteh’ ich gar

nichts mehr«, gab die Kämpferin zu. »Der Bruder der 

Stimme der Elfen ist ein Mensch?«

Tanis sah zur Seite. »Können wir nicht das Thema wechseln?« 

»Gut.« Kitiara spornte Obsidian zu einem leichten Galopp an. »Deine Herkunft ist mir sowieso schnuppe, Halbelf.« Hochaufgerichtet ritt sie davon. 

Reglos saß Tanis in Gedanken verloren auf Paladin, während Kitiara ohne einen Blick zurück davonritt. Als sie 

schließlich hinter einer Biegung zu verschwinden drohte, 

rief der Halbelf hinter ihr her. Sie wartete, bis der Wallach 

aufgeholt hatte. 

Der Halbelf sah Kitiara nicht an. »Meine Mutter war mit 

dem Bruder der Stimme verheiratet – und der war natürlich ein Elf«, sagte er tonlos. »Eine Bande Menschen lauerte 

ihnen unterwegs auf – Schurken und Diebe. Den Mann 

meiner Mutter brachten sie um. Meine Mutter wurde von 

einem Menschen vergewaltigt; sie starb nach meiner Geburt. Die Stimme hat mich zusammen mit seinen eigenen 

Kindern erzogen.« 

»Aha.« Kitiara hielt es für klüger, nichts zu sagen. Aber 

Tanis war noch nicht fertig. Er schien weitererzählen zu 

wollen, um es hinter sich zu bringen. Sein Kiefer war angespannt, die braunen Augen blickten hart, die Hände um die 

Zügel von Paladin waren an den Knöcheln weiß. 
»Der Drahtzieher hinter dem Überfall war kein Mensch«, 

sagte er. »Es war der andere Bruder der Stimme.« 
Kitiara riß die Augen auf. »Ich dachte, Elfen stünden ü

ber solchen Sachen«, murmelte sie. »Elfenehre und so.« 
Tanis durchbohrte sie mit seinem Blick. »Das ist kein 

Witz, Kitiara. Ehre ist mir sehr wichtig. Meine Mutter und 

der Mann, der mein Vater hätte sein sollen, sind wegen einer Unehrenhaftigkeit ums Leben gekommen.« Er brach ab. 

Die Haut über seinen spitzen Wangenknochen schimmerte 

rot. 

Kitiara nickte besänftigend. Bei sich aber dachte sie: 

Nein. Tanis würde ihr bei den Purpurjuwelen keine große 

Hilfe sein.Das Dorf hatte so viel Charme wie abgestandenes 

Bier. 

Tanis und Kitiara zügelten die Pferde. Der Ort bestand 

aus zwei kurzen Hauptstraßen und einigen blaßgrauen 

Häusern, von denen manche nur aus einem einzigen großen Raum mit Strohdach bestanden. Statt mit Glas besetzt, 

waren die Fenster mit eingefettetem Pergament bespannt.

Ein Haus, das größer war als die anderen, stach heraus. Der 

Besitzer hatte ihm einen dunkelbraunen Anstrich verpaßt.

Neben dem warmen Braun des großen Hauses wirkten die 

grauen Gebäude wie tot. Ein Lattenzaun und eine Doppelreihe hoher Stockrosen zogen sich um das Haus, und die

strahlenden, rosaroten Blüten hellten den ansonsten trostlosen Ort auf. Die Gefährten sahen keine Einwohner. 
Kitiara schnupperte und zeigte auf die offenstehende 

Vordertür des braunen Hauses. »Gewürze und Hefe«, sagte

sie. »Riechst du’s auch?« 

Tanis war abgestiegen und war bereits auf dem Weg zu 

dem Gebäude. »Vielleicht verkauft der Besitzer uns etwas

Brot«, rief er zurück. Kitiaras leerer Magen knurrte zustimmend. 

Kitiara blieb auf Obsidian sitzen, während Tanis auf die

Veranda des braunen Hauses sprang, den Türklopfer betä

tigte, kurz abwartete und dann eintrat, obwohl er von 

drinnen keine Antwort gehört hatte. Das Dorf hatte keinen 

Mietstall, kein Gasthaus, wo ein Reisender einen Krug Bier 

trinken konnte, aber darin unterschied es sich nicht von 

Dutzenden anderer Dörfer, in denen Kitiara über die Jahre 
haltgemacht hatte. Irgendwer in solchen Orten war normalerweise bereit, Fremden gegen entsprechende Bezahlung 

etwas zu trinken anzubieten. 

Doch dieser Ort hier wirkte verlassen. Türen und Fensterläden waren fest geschlossen. »Jemand zu Hause?« rief 

Kitiara. Obsidian, die die Belagerungen im Sturmangriff 

mitgemacht hatte, stand ruhig da. Ihr einziges Lebenszeichen war der zuckende, schwarze Schwanz, denn es wimmelte von Fliegen. 

Schließlich quietschte eine Tür. »Was wollt ihr in Meddow?« erklang eine schneidende Frauenstimme durch den 

Türspalt. »Was macht dein Freund in Jarlburgs Laden? Wir 

haben viele Männer hier, alle mit Schwertern und Streitkolben bewaffnet. Wir können uns verteidigen. Verschwindet.« 

Kitiara unterdrückte ein Lächeln. Ja, ja, sich verteidigen!

Sie versteckten sich wie die Kaninchen. Die Kriegerin nahm

den Helm ab. »Wir sind auf dem Weg nach Haven. Wir 

wollen nur etwas zu essen und zu trinken, weiter nichts. 

Und« – sie machte eine bedeutsame Pause – »ich kann bezahlen.« 

Wieder eine Pause. Dann trat zögernd eine Frau mittleren Alters in bäuerlichem Rock, Tuch um die Schultern und 

Lederschuhen auf die Veranda der Hütte neben dem braunen Gebäude. In den Händen hielt sie eine große, hölzerne 

Häkelnadel mit einem grünen Faden, der anscheinend am 

Rückenteil eines Kinderpullovers hing. Ihre Hände standen 

keinen Augenblick still, sondern häkelten weiter. Die Spitze der Häkelnadel senkte und hob sich unablässig, wie ein 

emsiges Eichhörnchen. Kitiara verfolgte den handgesponnenen Faden bis in eine ausgebeulte Tasche vorne am Rock 
der Frau. Alle paar Schlingen zog die Bäuerin an dem Faden, so daß die Tasche zuckte und aus dem Knäuel darin 

eine neue Länge Garn abgespult wurde. 

»Ich kann euch Wasser geben, aber zu essen habe ich 

nichts übrig«, sagte die Frau nervös. Ihr Blick wanderte 

immer wieder von Kitiara zum Boden der Veranda und 

zurück. 

»Kein Brot?« fragte Kitiara. »Aber ich rieche doch die Hefe.« 

»Wir haben… hatten…« Die Frau holte tief Luft und setzte neu an. »Jarlburg…« Ihr Mut verließ sie, und sie drückte 

die Häkelnadel an die zitternden Lippen, um dann damit 

auf die offene Tür des braunen Hauses zu zeigen. »Da.« 

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Jarlburg ist auch tot. 

Ich weiß es einfach. Einer nach dem anderen von uns 

stirbt.« 

»Auch  tot?« wiederholte Kitiara, die Obsidian etwas zurückzog. »Wieso denn – eine Seuche?« Sie bekam eine Gänsehaut. Mit jedem lebenden Gegner nahm Kitiara es bereitwillig auf, aber eine Seuche? Keiner auf Krynn wußte, 

woher Krankheiten kamen, auch wenn manche Leute sagten, daß die Kleriker und Heiler der alten Götter vor der

Umwälzung solche Krankheiten geheilt hätten. Heutzutage

behaupteten die Sucher der neuen Religionen, daß die

Kranken ihr Schicksal durch moralische Verfehlungen 

selbst verursacht hätten. 

Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, keine Seuche. Die

Menschen… verschwinden einfach. Ich glaube, sie gehen in

den Sumpf.« Sie zeigte mit ihrer dünnen Hand, die auf 

einmal kaum noch die Nadel halten konnte, nach Osten. 
»Irgendwelche Spuren eines Kampfes?« fragte Kitiara. 
Die Bauersfrau schüttelte den Kopf. Jetzt schien sie überzeugt zu sein, daß die Fremden nicht zu jenen gehörten, die
Meddow heimsuchten – wer auch immer das sein mochte. 
Sie wagte sich einen weiteren Schritt vor. Die Frau sah 
nicht auf ihre Handarbeit, doch sie sprach im Takt der hek

tischen Bewegungen ihrer hölzernen Häkelnadel. 
»Morgens stehen die Türen offen, und sie sind fort«, sagte sie, den Tränen nahe. »Ich weiß einfach, daß sie alle tot 

sind – Berk, Duster, Braun, Johon, Maron und Keat bisher. 

Und jetzt Jarlburg! Es sind nur noch drei Männer übrig, ein

halbes Dutzend Frauen und mehr als doppelt so viele Kinder. Was wird aus unseren Kindern, wenn es ihre Eltern 

alle erwischt hat?« Sie fing an zu weinen und wischte die 

Tränen mit dem Häkelwerk ab. »Ihr seid doch Soldaten. 

Könnt ihr uns nicht helfen, du und dein Freund?« 
Kitiara überlegte. »Was könntet ihr bezahlen?« 
Die Frau wich einen Schritt zurück. »Bezahlen?« bebte 

sie. »Wir haben kein Geld.« 

»Dann tut’s mir leid«, erklärte Kitiara kurz angebunden. 

»Mein Begleiter und ich haben dringende Geschäfte in Solace. Wir dürfen uns nicht verspäten.« Sie wendete Obsidian zu Jarlburgs Laden hin. Die Frau hinter ihr brach wieder 

in Tränen aus. 

»Warte!« Das war wieder die Frau. »Ich kann dir das hier 

geben.« Sie winkte Kitiara mit dem Pulloverteil. »Der ist

bald fertig. Vielleicht hast du ja eine Tochter oder einen 

Sohn, dem es passen könnte?« 

»Mögen die Götter es verhüten«, erwiderte Kitiara mit 

kurzem Lachen. »Das fehlte mir noch.« Wieder wehrte sie

die Bäuerin ab. »Ich muß meinen Kameraden suchen, und 

dann müssen wir weiterziehen. Wir wollten noch vor Einbruch der Dunkelheit in Haven sein.« 

Die Hände der Frau hielten inne und suchten die Schürze, in der sie sich festklammerten. Als Kitiara sich umdrehte, wich der flehende Ausdruck aus den Augen der Bäuerin. »Es gibt eine Abkürzung«, rief sie Kitiara zu. »Folgt 

dem Pfad hinter Jarlburgs Haus, und zwar nach Osten. 

Dann kommt ihr bald an die Gabelung beim Rosenquarzfels. Der linke Weg schlängelt sich zwar, führt aber nach 

Haven.« 

»Und der rechte?« Als Kitiara auf Jarlburgs Veranda trat, 

sah sie sich noch einmal um. 

»Der geht mitten in den Sumpf. Seid vorsichtig.« 
Kitiara bedankte sich und betrat das braune Haus. 
Die Bäuerin drehte sich wieder zu ihrer Hütte um. »Oder 

vielleicht ist es andersrum«, murmelte sie mit bösem Lä

cheln in sich hinein. »Vergeß ich immer.«Trotz der offenen 

Tür war es in der Bäckerei stickig. Kitiara rann der Schweiß 

den Rücken hinunter. Sie konnte den Duft von Zimt, Ingwer und Nelken riechen, dazu noch etwas Süßes wie Blü

tenblätter. Sie hörte Tanis hinten rumoren und trat in eine 

große Küche. Am einen Ende stand ein gemauerter Ofen, 

die Mitte des Raums wurde von einem dicken Holztisch 

beherrscht. Unter dem Tisch lagen eineinhalb Sack Weizenmehl. 

Tanis stand an der Doppeltür in die Seitengasse. Die untere Hälfte war geschlossen, doch die obere war offen. 

»Von hier aus riecht man den Sumpf«, sagte er und fügte 

hinzu: »Es ist alles verlassen, aber offenbar hat jemand erst 

vor kurzem gebacken.« 

»Irgend etwas Seltsames geht hier vor, und zwar immer 

nachts. Eine Bauersfrau hat es mir erzählt.« Kitiara berichtete, was die Frau gesagt hatte, ließ jedoch die vergebliche

Bitte um Hilfe aus. »Wir sollten Proviant einpacken und 

verschwinden.« Ausgeblichene Mehlsäcke waren über einige Tabletts gelegt, von denen eines gleich neben Kitiaras 

Ellbogen in einem Regal stand. Kitiara hob die Abdeckung 

hoch und fand ein paar Küchlein mit Zuckerguß. Sie spieß

te eins mit ihrem Dolch auf und biß hinein. 

»Mmmmmm«, sagte sie, noch bevor sie den Bissen geschluckt hatte. »Mit Marzipanfüllung. Du auch?« 
Tanis suchte ein Geldstück – zweifellos Bezahlung für 

den Proviant – aus einem Beutel an seinem Gürtel. Er sah 

sich um und legte es dann auf einen zerkratzten Tresen. 

»Da wird es schon jemand finden. Wie kannst du eigentlich

hier essen?« wollte er wissen. »Der Besitzer liegt wahrscheinlich tot da draußen im Sumpf.« 

Mit drei Bissen hatte sie das Küchlein aufgegessen, leckte 

sich die Finger und nahm noch eins. »Wenn ich wegen so

etwas jedesmal fasten würde, dann würde ich verhungern, 

Halbelf. Und halbverhungert bin ich als Kriegerin nicht zu 

gebrauchen.« Sie wischte sich die Hände an ihrem kurzen 

Lederrock ab. »Siehst du irgendwo Brot? Guck mal unter 

das Tuch an der Tür.« 

Tanis regte sich nicht. Er sagte kein Wort. 

»Empfindlich?« fauchte Kitiara. »Ich glaube kaum, daß es 

dem alten Jarlburg etwas ausmacht, wenn wir sein Lager 

ausräumen. Was hat er jetzt noch von den paar Keksen?« 
Tanis sagte immer noch nichts. Kitiara schob ihren Dolch 

in die Scheide. Sie schüttete ein Tablett voll Brötchen auf 

ein Handtuch und knotete das Tuch zusammen. »Die können wir später gut gebrauchen«, meinte sie dazu. 
»Interessiert es dich denn überhaupt nicht, was aus den 

Leuten geworden ist?« fragte Tanis. 

Kitiara schüttelte den Kopf. »Solange nicht ich in Gefahr

bin, ist mir das egal.« Tanis sah ihr mit undurchschaubarer 

Miene zu. »Was ist?« fragte sie verärgert. 

»Ich versuche, etwas zu entscheiden«, sagte der Halbelf 

ruhig, der sich zu der Seitengasse umdrehte. 

»Was?« fragte sie. 

»Ob du ein Unmensch bist oder typisch menschlich.« 
Tanis trat ins Freie und ließ Kitiara mitten in der Küche

stehen. In der einen Hand hielt sie einen Laib Roggenbrot,

in der anderen das Tuch mit den Brötchen. 

Dieser verdammte Kerl. Mit seinem verdammt arroganten Elfenblut.Tanis sprach kein Wort, als sie Meddow verließen. Kitiara zeigte auf die Abkürzung, von der sie erfahren hatte, und als sich der Weg nach einigen Minuten gabelte, wies sie wortlos auf den linken Pfad. Es wurde langsam dunkel, daher ließen sie die Pferde schneller gehen. 
Bald wurde der Pfad matschig, und die Hufe der Pferde

saugten sich so fest, daß es schmatzte, wenn sie sie aus dem 

nassen Untergrund zogen. 

»Das kann nicht der richtige Weg sein«, meinte Tanis, der 

vorn ritt und sich nach Kitiara umsah. 

»Die Frau hat gesagt, der linke Weg würde sich ein biß

chen schlängeln«, schimpfte Kitiara. »Das ist schließlich der 

linke Weg, verdammt. Los jetzt. Es wird dunkel.« 
Tanis nickte. »Dann will ich aber nicht den rechten Weg 

sehen«, murmelte er. 

Während sie weiterritten, veränderte sich die Vegetation.

Die Bäume krümmten sich unter graugrünen Moosgirlanden, die wie die Zöpfe einer ausgedörrten Leiche aussahen. 

Neben dem Pfad ragte schulterhoch sonderbares Gras auf, 
um dessen Spitzen Wolken winziger Insekten schwirrten. 
Kitiara berührte eins und zog mit einem Aufschrei die 

Hand zurück. »Es hat mich gebissen!« 

Tanis zügelte Paladin und beugte sich hinüber, um ihre 

Hand zu untersuchen. »Die Fliege oder die Pflanze?« fragte 

er. Aus zwei Schnitten unten an ihrem Daumen quoll Blut.

»Sieht aus wie von Zähnen«, überlegte er. 

Kitiara brauste schon wieder auf. »Mach dich nicht lä

cherlich. Es gibt keine beißenden Pflanzen!« 

Der Halbelf machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich habe schon von viel seltsameren Dingen gehört«, sagte er. 
Sie riß ihre Hand zurück. »Du willst mir bloß angst machen, Halbelf. Los, weiter.« Sie trieb Obsidian an dem 

Fuchs vorbei nach vorn. Tanis folgte ihr langsam. 
Der Pfad wurde schmaler. An beiden Seiten wuchs das 

rote Gras immer dichter, bis Tanis und Kitiara rechts und 

links kaum noch etwas sahen. Es war so eng, daß die Pferde nur hintereinander gehen konnten. Der modrige Geruch 

wurde stärker, das Summen der Insekten lauter. Einmal 

krabbelte genau vor Obsidian etwas Purpurrotes von der 

Größe eines Pferdehufs über den Weg und zog einen kleinen, flatternden Vogel mit sich. Die Stute scheute dermaßen, daß Kitiara das sich aufbäumende Pferd gerade noch 

halten konnte. Als Obsidian sich schließlich wieder beruhigt hatte, rief Kitiara nach hinten: »Beim schwärzesten 

Abgrund, was war das denn?« 

»Moorspinne«, sagte Tanis nervös. »Giftig.« 

Als der Abend anbrach, senkten sich Schwaden von 

Moskitos über die Reisenden. Tanis nahm eine Decke aus 

seiner Schlafrolle, die er über den Kopf zog, um die hungrigen Quälgeister abzuhalten. Kitiara folgte seinem Beispiel. »Komm nicht an das Gras«, warnte er. Kitiara antwortete mit einem Grunzen, hielt Obsidian jedoch in der

Mitte des Wegs. 

Plötzlich stieg Tanis ab, hob einen Stein auf und warf ihn 

in das rötliche Gras. Es gab ein Platschen. »Der linke Weg 

ging nach Haven?« fragte er. 

Kitiara hielt an und sah sich um. »Hat sie gesagt.« Sie ließ 

den Blick schweifen. »Hat sie gesagt.« 

Auf beiden Seiten wurden sie vom Gras bedrängt. Als es 

noch dunkler wurde, hörten sie weiter links etwas Großes 

ins Wasser springen. Fledermäuse erhoben sich und kreisten über ihnen, um Nachtinsekten zu jagen. Ein Summen 

wie von abertausend Mücken erfüllte den Sumpf. 
»Hast du schon einmal im Sumpf gekämpft?« fragte Tanis leise. Ohne auf die Moskitos zu achten, ließ er die Decke 

vom Kopf rutschen und tastete nach seinem Schwert. 
Kitiara schüttelte den Kopf. »Du?« 

Tanis nickte. »Einmal. Mit Flint.«

Ohne sich darüber verständigt zu haben, blieben beide 

äußerlich gelassen. »Was gibt es denn hier?« fragte Kitiara. 
»Schon mal von den Jarak-Sinn gehört?« 

Wieder schüttelte sie den Kopf. 

»Eine Rasse der Echsenmenschen. Ihr Gift ist tödlich«, 

sagte Tanis. Da ringsherum die Nacht anbrach, schien es 

passender, zu flüstern. »Und dann natürlich Oger; die gibt 

es überall«, fuhr er fort. »Und Watschler. Die sehen aus wie

ein Haufen alter Blätter – bis sie sich aufbäumen und dich 

verschlingen. Sumpfkrokodile, gegen die hab’ ich mit Flint 

gekämpft. Am Schwanzende haben sie einen Giftstachel. 

Sie versuchen dich zu lähmen und ziehen dich dann ins

Wasser, damit du ertrinkst.« Er erwähnte nicht, daß der 
reizbare Zwerg bei einer solchen Begegnung fast ums Leben gekommen wäre. Er hatte nur überlebt, weil reichlich 
Qualinesti-Kräuter die Wirkung des Giftes aufgehoben hat

ten. 

Kitiara warf die Decke ab und zog ihr Schwert. Tanis hatte seins bereits in der Hand. 

»Wir sind also im Sumpf. Sollen wir umkehren oder weiterreiten?« fragte die Kämpferin. 

Tanis betrachtete das rote Gras. »Auf diesem engen Pfad 

könnten wir die Pferde noch nicht einmal wenden. Also

vorwärts, aber paß auf, Kit.« 

Sie ritten langsamer weiter und lauschten auf jedes neue 

Platschen und Gurgeln aus dem Sumpf. Der Gestank verfaulender Pflanzen und Tiere wurde schlimmer. Solinari 

war aufgegangen und tauchte die Reisenden in platinweißes Mondlicht. 

Dann sah es auf einmal so aus, als würden zwei  Silbermonde am Himmel stehen. Kitiara deutete darauf und rief: 

»Sieh nur, Halbelf! Ein Licht! Das ist endlich Haven!« Ohne

auf den Schreckensschrei von Tanis zu achten, trat sie Obsidian in die Seiten und trabte zuversichtlich vorwärts. Der 

Halbelf mußte Paladin wohl oder übel zum Galopp zwingen. 

»Kitiara, warte!« schrie er. »Das ist ein Irrlicht!« Die 

Kämpferin ritt weiter, als ob sie ihn nicht gehört hätte. 
Der Pfad wurde breiter und führte rechts an einem 

schwarzen Teich vorbei. Über ihnen schien Solinari, der 

einen außerirdischen Glanz auf die Moosfäden in den 

Bäumen warf, die die Gefährten streiften. Tanis holte Kitiara endlich ein und griff schnell nach Obsidians Zügeln. Die 

Kriegerin drehte sich zu ihm um. Einen Augenblick lang
war sie ganz verwirrt. Dann wurde ihr Blick wieder klar. 

»Ein Irrlicht?« fragte sie. 

Der zweite Kreis hing tiefer, hinter dem Teich. Er hatte 

etwa zwei Ellen Durchmesser. Seine pulsierenden Farben 

veränderten sich von Weiß zu Blaßgrün, dann zu Violett 

und schließlich zu Blau. 

»Ein Irrlicht ist schlau«, erklärte Tanis, der sein Schwert 

immer noch bereit hielt. »Es lockt seine Opfer, indem es 

sich als Laterne tarnt, und bringt die Leute durcheinander, 

bis sie im Treibsand landen.« 

»Treibsand?« Kitiara sah sich um. 

Tanis zeigte auf den schwarzen Teich vor ihnen. »Treibsand.« 

Ihre Stimme klang gedämpft. Sie warf der glitzernden, 

wabernden Kugel einen Blick zu. »Wird es uns angreifen?« 
»Vielleicht. Es darf dich auf keinen Fall berühren. Das

könnte dich auf der Stelle umbringen.« 

Kitiara stieg ab. In der rechten Hand hielt sie ihr Schwert, 

in der Linken den Dolch. »Das muß das Wesen sein, das 

Jarlburg und die anderen getötet hat«, sagte sie. »Wahrscheinlich ist es bei Meddow an den Rand des Sumpfs gekommen und hat sie hineingelockt.« Tanis nickte zustimmend. »Wovon lebt ein Irrlicht?« erkundigte sich die

Kämpferin. 

»Von Angst.« 

Kitiaras Blick verriet, daß sie dachte, Tanis würde sich 

über sie lustig machen, doch der Halbelf fuhr fort: »Ich habe gehört, daß von einer ängstlichen Person eine Aura ausgeht. Manche Wesen können das spüren. Anstatt seine Opfer gleich zu töten – zum Beispiel indem es sie streift –, bevorzugt das Irrlicht einen langsamen Tod, weil es ihre 

Angst als Nahrungsvorrat speichern kann.« 

In diesem Augenblick wurde die pulsierende Kugel 

langsam, aber stetig heller, bis der Halbelf und die Kämpferin in dem Lichtschein sehen konnten, was um den 

schwarzen Treibsand verstreut lag. In dem unheimlichen 

Glühen sahen sie Schädel. Schwerter und Geldbeutel. Kitiara zeigte darauf: »Ein Schatz?« 

»Das haben bestimmt die Opfer dem Irrlicht hingeworfen, um sich freizukaufen«, sagte Tanis. 

Die tieferhängenden Zweige der Bäume über dem Teich 

hatten keine Blätter mehr. Offensichtlich hatten verzweifelte Hände sich an alles geklammert, was dem Sog des

schwarzen Sandes vielleicht widerstehen konnte. 
Kitiaras Gesicht glänzte vor Schweiß – das von Tanis

zweifellos auch, wie der Halbelf plötzlich feststellte. Das 

Irrlicht wurde noch heller, und seine Farbe änderte sich 

immer schneller. »Kit«, sagte er, »es frißt unsere Angst! 

Denk an etwas anderes.« 

Sie machte die Augen zu. »Solace.« 

»Das ist gut«, sagte Tanis beruhigend. »Die Vallenholzbäume… stell sie dir vor.« 

»Überall, wo ich hinkam«, sagte sie, »haben mich die 

Leute gefragt, wie es denn ist, wenn man in Häusern in den 

großen Vallenholzbäumen von Solace wohnt.« 

»Mit den Hängebrücken von Baum zu Baum.« 

»Wenn man wollte, brauchte man sein ganzes Leben 

nicht den Fuß auf die Erde zu setzen.« 

»Nicht gerade ein Leben für einen Zwerg«, stellte Tanis 

fest. »Flint Feuerschmied hat eines der wenigen Häuser auf 

dem Erdboden. Er steigt selten hoch – außer zu Otiks Gasthaus.« 

Das Licht wurde schwächer, dann heller, dann wieder 

schwächer. 

Dann war es finster. 

Plötzlich war die einzige Lichtquelle der blasse Schein 

von Solinari. Tanis sprang vom Pferd und warf seinen Bogen über die Schulter. »Es greift an!« Er schlug den Wallach

auf die Flanke, während Kitiara bei Obsidian dasselbe tat. 

Die zwei Pferde galoppierten nach beiden Richtungen auseinander. Der Halbelf und die Söldnerin stellten sich Rü

cken an Rücken und warteten. Tanis hörte, wie Kitiara vor 

sich hinwisperte: »Solace, Solace.« 

»Vallenholzbäume«, gab er zurück. »Denk an die Vallenholzbäume.« 

Dann explodierte die Nacht um sie herum. Es wurde so 

hell, daß der Halbelf für einen Moment geblendet war. Als

er wieder sehen konnte, sah er einen blauen Feuerball auf 

sie zurasen. Er packte Kitiara am Arm, riß sie herunter, und 

das Wesen jagte wie ein Komet über ihre Köpfe, wobei es

eine blaßgrüne Farbe annahm. Tanis’ Haarspitzen knisterten, als das Irrlicht vorbeisauste. Kitiara fluchte. 

»Mennnn-schennnnn!« Die geisterhafte Stimme schien ü

berall zugleich zu sein, ebbte ab, wurde stärker und drang 

in jede Pore ihrer Körper ein. Das Irrlicht war an seinen 

Platz zurückgekehrt und schillerte, und mit jedem Atemzug von Tanis und Kitiara änderten sich seine wirbelnden

Farben. 

»Bei Takhisis!« stieß Kitiara aus. »Du hast mir nicht gesagt, daß das Ding spricht!« 

»Wußte ich selber nicht.« 

»Iiiihr könnnnt niiicht eeentkommmmeeennn, Mennn-

schennn.«  Das Irrlicht flackerte erst grün, dann blau, dann 

violett, dann gleißend weiß. 

Tanis schluckte und umklammerte sein Schwert fester. 

»Es vibriert schneller. Wahrscheinlich spricht es auf die 

Weise.« 

»Ich werrrdeee… euuuch laaangsaaam… tööötennn.«
Kitiara flüsterte: »Wie können wir es erledigen?« 
»Man kann es mit dem Schwert töten, aber es darf uns

nicht berühren.« 

Das Wesen kam näher. »Iiiihr werrrdet groooßeee Schmerzennn habennnn, Mennn-schennnn.«

Tanis und Kitiara hielten ihre Schwerter ausgestreckt vor 

sich. Beide hatten auch den Dolch in der Hand. 

»Könnte ein Pfeil es töten?« 

Tanis nickte. 

»Dennnkt an eure Aaaangst, Menschennn. Denkt an eurrren 

Toood.«

»Du bist der Bogenschütze, Halbelf«, sagte Kitiara. »Meine Waffe ist das Schwert. Ich gebe dir Deckung.« 

»Iiiihr weerdet… naaach Lufffft ringen, Mennn-schennn. Iiiihr 

weerdet schreeecklicheee Aaangst haaabennn.« Das Ding 

schwebte noch näher. »Halllb-Elfff.  Ich glauuube, duuu stiiirbst zueeerst.«

»Es will dich einschüchtern, Tanis. Denk dran, Kitiara 

Uth Matar hält dir den Rücken frei.« 

Tanis flüsterte: »Lenk es ab. Wenn ich schieße, schmeißt 

du dich hin.« 

Kitiara schwieg und verharrte einen Augenblick. Dann 

sprang sie auf das Irrlicht zu. Sie trat in den nassen Torf. 
»Na gut, du Mistvieh«, fauchte sie. »Jaaaaaa?« Das Wort 

wurde von den Moosflechten zurückgeworfen und hallte 

über den Treibsand. Aus den Augenwinkeln sah Tanis, wie 

eine Moorspinne auf den plattgetretenen Torf krabbelte. 
Kitiara sagte hochmütig: »Wir haben keine Angst vor dir, 

du Mistvieh!« 

Eine Art lispelndes Gelächter brach über sie herein.

»Dassss glauuub’ ichhh kauuummm.  Ichhh schmmmeckeee euuure Fuuurchttt sssehr geeenauuu. Ichhh weeerdeee euuurennn 

Toood geniiiessenn.«

In diesem Augenblick zog Tanis einen Pfeil aus dem Kö

cher und bückte sich gleichzeitig nach seinem Bogen. Er

wälzte sich von Kitiara und dem Irrlicht fort, wobei er die 

Spinne ins Gras zurückstieß. Dann legte er den Pfeil auf 

und schoß. Kitiara war bereits mit ausgestrecktem Schwert 

auf ein Knie heruntergegangen. Ihr Dolch wirbelte durch 

die Luft. 

Der Pfeil sauste durch die Nacht und traf den Rand des

pulsierenden Lichtballs. Das Ding verschwand mit einer

kleinen, weißen Explosion. 

Dann war es still. 

Und weiter Stille. Tanis und Kitiara sahen einander an.

»Das war’s?« fragte Kitiara ungläubig. 

»Ich weiß nicht«, sagte der Halbelf und stand auf. »Ich 

habe noch nie gegen eins gekämpft.« Er legte einen neuen 

Pfeil auf und ging auf Kitiara zu. Sie blieb in Kampfstellung. Ihr Blick ging von einer Seite zur anderen. 

Plötzlich erschütterte eine neue Explosion die Lichtung. 

Purpurrote, blaue und grüne Blitze zuckten durch das 

Gras. »Halllb-Elfff!«

Obwohl er genau neben dem Treibsand stand, fuhr Tanis 

herum, um der neuen Gefahr zu begegnen, und schoß einen weiteren Pfeil ab. Der Schuß ging weit daneben, und 

das Irrlicht senkte sich über ihm, wobei es tiefblaue Lichtblitze durch die Luft zucken ließ. Tanis hörte Kitiara rufen: 

»Es darf dich nicht berühren!«, dann sprang er zur Seite. 

Das Ding sauste vorbei, als er sich hinwarf. 

In dem Moment, als sein Körper die kalte, schwarze Oberfläche des Treibsands berührte, wußte der Halbelf, daß 

er genau das getan hatte, was das Irrlicht wollte. Er begann 

in dem klebrigen Schlamm zu strampeln, bis ihm klar wurde, daß sein Kampf ihn nur tiefer in dem tödlichen Sand

versinken ließ. Schon jetzt war er bis zum Bauch eingetaucht und konnte den Rand der Grube nicht mehr erreichen. 

Kitiara stieß einen Schlachtruf aus, und Tanis sah, wie sie

das Irrlicht angriff. Wieder strampelte er, sank dadurch 

jedoch nur noch tiefer ein. 

Er ergab sich vorläufig. Über ihm und rechts von ihm 

tobte der Kampf. Das Irrlicht, das grüne und purpurrote

Funken aussandte, griff an und wich zurück, weil es offenbar hoffte, Kitiara so in den Treibsand zu drängen, aber die

Kämpferin machte nicht mit. Sie blieb auf dem Weg zwischen den verstreuten Knochen, den Waffen und Geldbeuteln. Tanis feuerte sie an. Kitiara lächelte grimmig und 

kämpfte weiter. 

Der Halbelf nahm über sich vor der Scheibe von Solinari

einen Ast wahr. Wenn er ihn erreichen konnte… Tanis

streckte sich. Seine Finger streiften ein paar Zweige. Er versuchte nicht an frühere Opfer zu denken, die sich hier auch

eine Rettung erhofft hatten. Wieder streckte er sich. Seine

rechte Hand umklammerte einen Zweig und zog, doch der 

Zweig brach in seiner Hand ab. Mit der Linken konnte er

einen etwas dickeren Zweig packen; er hielt. 

Schließlich hing Tanis mit beiden Armen an einem daumendicken Ast, der sein Versinken zwar nicht aufhielt, aber doch verlangsamte. Damit hatte er vielleicht genug Zeit 

gewonnen. Dickere Äste, die sogar noch Blätter hatten,

hingen einen Fuß über dem dünnen, aber diese kurze Entfernung war so unüberwindlich wie eine Meile. 

Das Irrlicht kämpfte zäh weiter. Die Söldnerin wehrte 

sich mit Dolch und Schwert, stach und schlug und narrte

den durch die Luft hüpfenden Lichtball. »Komm schon, du

armseliges Glühwürmchen!« höhnte sie. »Da hab’ ich doch 

von Stahl und Stein schon größere Funken gesehen!« 
»Bei den Göttern«, flüsterte Tanis erstaunt, »sie hat keine 

Angst!« 

Das Irrlicht glühte bei Kitiaras Spott auf. Als das Glühen 

nachließ, war das Wesen kleiner geworden. Tanis wurde 

klar, was Kitiara ausprobierte. Wenn das Irrlicht von 

Furcht lebte, konnte man es vielleicht schwächen, indem 

man keine Angst zeigte. Während Kitiara also spottete, 

hangelte sich Tanis an dem Ast ein Stück weiter. 

Seine linke Hand streifte etwas Pelziges. 

Tanis sah hoch, und ihm stockte der Atem. Genau neben 

seiner Hand hockte eine mehr als faustgroße, giftige

Moorspinne auf dem Ast. Er versuchte sein Gewicht nach 

rechts zu verlagern. Die Bewegung zog ihn eine Handbreit 

tiefer in den Treibsand, und das purpurrote Tier folgte ihm

den Ast entlang. 

»Kit!« rief er. 

Die Kämpferin sah zu ihm hin, schnitt eine Grimasse und

setzte ihre Angriffe gegen das Irrlicht mit doppelter Wucht 

fort. Aber das Luftwesen wich aus und blieb genau über

dem Ast stehen, an dem der Halbelf hing. 

»Deine Angst läßt das Irrlicht wachsen, Tanis!« schrie Kitiara. »Gib ihm nichts mehr!« 

Die purpurrote Spinne streckte ein Bein vor und streichelte Tanis’ kleinen Finger. »Vallenholzbäume«, murmelte 

der Halbelf vor sich hin. 

»Solace«, ergänzte Kitiara. »Hängebrücken, Gewürzkartoffeln und Bier im Gasthaus ›Zur Letzten Bleibe‹.« 
Das Irrlicht schwebte nach unten. Die Giftspinne setzte 

ein Bein, dann noch eins auf Tanis’ Hand. Die winzigen 

Klauen am Ende der Beine pieksten die Hand des Halbelfen. Er wagte keine Bewegung, versuchte, nicht an die 

Giftdrüsen der Spinne zu denken, doch die Farbe des Irrlichts wurde kräftiger und glühte auf. 

»Flint Feuerschmied«, stammelte Tanis verzweifelt. 

»Gewürzkartoffeln.« 

Kitiara faßte ihren Dolch jetzt an der Klinge. Nur einen 

Fuß über Tanis hielt das Irrlicht still, es konzentrierte sich 

offenbar auf den Halbelfen. Kitiara blinzelte, zielte und 

warf dann mit einer schnellen Bewegung den Dolch. »Tanis! Laß los!« schrie sie gleichzeitig. Gefolgt von der Spinne

plumpste Tanis in den Treibsand. 

Kitiaras Dolch zischte genau durch die Stelle, wo Tanis

gehangen hatte, und mitten in das Irrlicht hinein. 
Die Luft zitterte von der Wucht der Explosion. Diesmal 

war das Wesen endgültig verschwunden. 

Kapitel 3 

Komplikationen 

Erstaunlich, was ein Bad und saubere Kleider aus einem 
Mann machen können«, stellte Kitiara am nächsten Tag 
fest, während sie und der Halbelf über den Markt von Haven schlenderten, der vor Menschen nur so wimmelte. 
»Halbelf, du hast wenig Ähnlichkeit mit dem schleimigen
Ding, das ich aus dem Treibsand gezogen habe. Paladin hat
dich kaum erkannt – nachdem wir ihn endlich wiedergefunden hatten.« 

Tanis lächelte. »Die Pferde futtern Hafer im Mietstall und
könnten einen Tag Pause vertragen. Wir können den Schatz
des Irrlichts ausgeben und in Ruhe den sonnigen Tag genießen.« Er legte den Kopf schief. »Darf ich Euch zum 
Frühstück einladen, Kitiara Uth Matar.« 

Kitiara willigte mit vornehmem Nicken ein. Sie hatten 
bereits in ihrem Zimmer in den »Sieben Zentauren« gegessen, doch jetzt, gegen Mittag, meldeten sich ihre Mägen 
schon wieder. »Das muß daran liegen, daß wir uns wochenlang von diesen furchtbaren elfischen eisernen Rationen ernährt haben«, meinte sie dazu und blieb stehen, um 
die Auslage eines Marktstands zu bewundern – auf Blechen brutzelte duftendes Wildbret mit Zwiebeln und Eiern.
»Ich würde alles essen, außer noch mehr Quith-Pa von den 
Elfen. Trockenfrüchte, puh!« Sie wollte schon einen Teller 
von dem gebratenen Fleisch bestellen, als ihr Blick auf ein 
Tablett mit Cremeschnitten fiel, die mit Erdbeerzuckerguß 
überzogen waren. Wie hypnotisiert hielt sie inne. »Immer 
diese Entscheidungen«, murmelte sie glücklich. 

»Wir nehmen einen Teller Fleisch und zwei von diesen 
Zuckerkuchen«, sagte Tanis dem Verkäufer, während Kitiara noch schwankte. »Damit du dem Mann nicht alles vollsabberst«, meinte er zu der Kämpferin, die seinen Spott 
gutgelaunt hinnahm. 

Eine Zeitlang aßen sie schweigend, während der Halbelf 
und die Söldnerin durch die bevölkerten Gassen schlenderten. Kitiara in ihrem kurzen, geschlitzten, schwarzen Lederrock mit der weiten Bluse aus eierschalenfarbenem Leinen zog viele bewundernde Blicke von Passanten auf sich, 
die sie unbekümmert hinnahm. Tanis hingegen trug eine 
schlotternde, geraffte, dunkelbraune Hose und ein passendes Baumwollhemd dazu. Beides hatte er sich von dem 
beleibten Wirt in den »Sieben Zentauren« geliehen. Das 
Hemd bauschte sich auf, wenn der schlanke Halbelf sich 
bewegte. 

Kitiara musterte ihn wieder. »Wir müssen neue Kleider 
für dich finden, Halbelf, denn deine Ledersachen sind hin.
Ich kenne dich nur in der Kleidung der Steppenvölker; die 
steht dir besser als die Sachen dieser fetten Stadtmenschen.« 

Da er größer war als Kitiara, hatte Tanis den besseren 
Überblick und schob ihr zur Antwort eine Hand unter den 
Arm, um sie durch die Menge zu ziehen. »Ich weiß auch 
genau, wo«, sagte er. 

Vor einem großen Wagen, der auf der Rückseite offen 
war, über dem Fahrersitz jedoch ein muschelartiges Verdeck hatte, blieb der Halbelf stehen. Der Wagen war so 
kopflastig, daß er von vier Maultieren gezogen werden 
mußte, wie Kitiara feststellte. Auf dem bändergeschmückten Gefährt stand ein Hügelzwerg, dessen rostroter Bart
sich bis zu seiner Gürtelschnalle hinunter lockte. Er trug 
waldgrüne Kleider und abgestoßene, braune Lederstiefel, 
die er wahrscheinlich schon Jahrzehnte an den Füßen hatte. 

Tanis und Kitiara warteten, während der Zwerg noch eine Kundin bediente, eine laute Frau, die sich nicht zwischen einem Haarschmuck aus Perlen und Platin und einem Perlmuttkamm entscheiden konnte. »Wie alt schätzt 
du diesen Zwerg?« fragte Kitiara beiläufig. 

Tanis überlegte. »Flint ist fast hundertfünfzig, und dieser 
Zwerg da sieht jünger aus als Flint. Ich würde sagen, er 
dürfte um die hundert sein. Etwa zehn Jahre älter als ich.« 

Kitiara brauste auf. »Ich gebe mich mit einem Mann ab, 
der schon uralt war, als ich zur Welt gekommen bin?« 

Als Tanis nickte und murmelte: »Nach Menschenjahren 
schon, ja«, schnaubte sie. 

»Macht dir das was aus?« fragte er. 

Kitiara lachte. »Nein«, gab sie zu. »Schließlich wollen wir 
doch nicht heiraten oder so.« 

Die Frau entschied sich für den Kamm und den Haarschmuck, und der Zwerg, dem der Wagen gehörte, kam 
gemächlich zu Tanis und Kitiara herübergeschlendert. 
»Was wollt ihr  denn?« raunzte er den Halbelfen und die
Kämpferin an. 

Kitiara schien sich über die Unhöflichkeit des Zwergs zu
ärgern, aber Tanis, der Flints unwirsche Art gewöhnt war, 
lächelte nur. Barschheit war unter Hügelzwergen keine
Seltenheit. »Wir suchen Kleidung für mich und einen Dolch 
für die Dame«, sagte der Halbelf. 

Der Zwerg musterte betont Tanis’ schlecht sitzende Sachen. »Wollt also nicht mehr den fahrenden Sänger mimen,
was?« 

Kitiara wurde wütend, doch Tanis legte ihr beruhigend 
die Hand auf den Arm. Die sicherste Art, einen Hügelzwerg zu ärgern – zumindest galt das für Flint Feuerschmied –, war, sein Schelten zu ignorieren. 

»Handelt Ihr mit dem Volk aus den Ebenen?« fragte der
Halbelf. 

»Ich handle mit jedem«, sagte der Zwerg mürrisch, »und 
alle versuchen mich zu übervorteilen. Die Menschen aus 
den Ebenen, die Gnome, sogar andere Zwerge. Man könnte 
meinen, ich hätte Geld wie Heu, so versuchen sie mich zu 
betrügen.« 

»Ich brauche eine Lederhose und ein Lederhemd«, warf 
Tanis ein. 

»Mit Fransen, was?« jammerte der Zwerg. »Alle Welt 
will Fransen. Verdammter Plunder. Wozu in ganz Ansalon 
sollen Fransen gut sein, frage ich Euch?« 

Tanis lächelte freundlich, während Kitiara kochte. Ihre
Brauen waren über den funkelnden Augen zusammengezogen. »Fransen wären schön«, sagte Tanis, »müssen aber 
nicht sein«, der Halbelf machte eine vielsagende Pause, 
»wenn Ihr nichts mit Fransen habt.« 

Der Zwerg plusterte sich auf. »Klar hab’ ich was! Was 
denkst du eigentlich, was für’n billigen Laden ich hier
führ’, Halbelf?« 

Kitiara zog ihren Arm von Tanis weg und zeigte auf den 
Zwerg. Ihre Stimme bebte. »Hör mal, alter Zwerg, sollen 
wir unser Geld lieber woanders ausgeben?« 

Der Zwerg drehte sich langsam um, um Kitiara vom Wagen herunter anzustarren. Seine Augen waren genauso 
grün wie seine Hosen und sein Hemd. »Heiße Sonnus Eisenmühle, nicht ›alter Zwerg‹, junge Dame. Bist du der Feger, der ’n Dolch braucht?« 

Mit einem Blick über Kitiaras Kopf wandte sich der 
Zwerg an die Menschenmenge als Ganzes, »’n Schwert
reicht dem Mädchen nicht; neeee, sie braucht auch noch 
’nen Dolch. Wie wär’s dazu mit Streitkolben und Pike?« Er 
sah auf seine schäumende Kundin herab. »Mit was für Leuten gibst du dich denn ab? Oder«, er beugte sich vor und
flüsterte, »wird’s hin und wieder ’n bißchen brenzlig in der
Spinnstube?« 

Tanis beugte sich zu Kitiara vor. »Das macht ihm einen 
Heidenspaß«, flüsterte er. 

Kitiara blickte von Tanis zu Sonnus Eisenmühle und 
runzelte die Stirn. »Ich brauche einen Dolch«, sagte sie 
schließlich. »Meinen alten habe ich im Treibsand verloren.« 

Der Zwerg riß die Augen auf. »Huch? Treibsand?« Dann 
faßte er sich wieder und kehrte zu seiner griesgrämigen Art 
zurück. »Bestimmt willst du auch einen Haufen Edelsteine
und Perlmutt und all so’n Zeug. Völlig überflüssig. Der
Zierat kann eine Waffe völlig aus dem Gleichgewicht bringen.« 

»Hör mal«, fauchte sie, »hast du jetzt einen Dolch für 
mich oder nicht?« 

»Klar hab’ ich ’n Dolch!« sagte der Zwerg, der zu einer 
Truhe stapfte, sie öffnete und dem Halbelfen ein gefaltetes 
Lederpaket zuwarf. »Hab’ auch Scheiden, aber ich seh’ 
schon, daß unter deinem kurzen Röckchen da eine rausguckt.« 

Tanis fing das Lederbündel auf. Es war ein kompletter 
Anzug in der Machart der Steppenvölker – feinstes, weiches Hirschleder, braun wie polierte Eiche, mit Fransen am 
Rückenteil. Die Säume waren mit Holzperlen bestickt. 
»Kann ich ihn in deiner Bude anprobieren?« fragte der 
Halbelf, der auf die schildkrötenartige Kabine auf dem 
vorderen Teil des Wagens deutete. 

»Klar. Wolltest du deine Sachen etwa hier vor allen… He!
Hast du ›Bude‹ gesagt?« erzürnte sich der Zwerg. Als Tanis 
auf den Wagen sprang, schenkte ihm Sonnus Eisenmühle
seinen grimmigsten Blick. Der Halbelf zuckte nur mit den 
Schultern und ging zu dem Unterstand. Der Zwerg 
schnappte sich eine Schale mit Dolchen, nahm ein paar Seidenschals herunter, die darauf gefallen waren, und wandte
sich wieder Kitiara zu. »›Bude‹, hat er gesagt«, knurrte Eisenmühle vor sich hin. »Damit werden die Ledersachen 
doppelt so teuer.« 

Während Tanis sich in dem dunklen, vollgestopften 
Raum umzog, hörte er eine neue, flötende Stimme, die sich 
mit Sonnus Eisenmühles Gegrummel vermischte. 

»Hübsche Dolche, Sonnus! Ich hab’ mal ein mit Edelsteinen besetztes Schwert gefunden, ein Glück, denn gerade als
ich überlegte, wem ich es wohl zurückbringen sollte, tauchte der Besitzer auf, und der hat sich mächtig aufgeregt, daß 
er es verloren hatte. Ich wußte, daß er froh war, daß ich es
gefunden hatte, auch wenn er zu aufgeregt war, um sich zu 
freuen, ehrlich. Ich glaube, er hatte sich schon die Haare 
gerauft. Ich – « 

»Raus hier, du verflixter Kender!« brüllte der Zwerg. 
»Und wenn du auch nur noch eine Sache aus diesem Wagen 
klaust, dann… dann verkauf ich dich den Minotauren als
Ziegenfutter!« 

»Klauen?« Die zarte Stimme triefte von verletztem Stolz. 
»Ich klaue nicht, Sonnus. Ich kann doch nichts dafür, daß 
alle Welt Sachen verliert, und daß ausgerechnet ich der 
glückliche Fin-« 

»Das reicht!« donnerte der Zwerg. »Raus!« 

Tanis hörte einen dumpfen Aufprall, der von einem
Kender stammen konnte, der gegen eine Wagenwand prallte. Als der Halbelf Sonnus Eisenmühles Hemd über den 
Kopf zog, hörte er als nächstes Kitiaras ungerührte Stimme: 
»Was willst du für diesen Dolch, Zwerg?« 

Der Zwerg sagte seinen Preis. Kitiara handelte ihn herunter, und sie einigten sich gerade, als Tanis aus Eisenmühles 
Unterstand auftauchte. »Ich nehme die Sachen«, sagte er zu 
dem Zwerg, während er sich noch über den guten Sitz freute, »wenn der Preis stimmt.« 

»Hm…« Der Zwerg strich seinen dicken Bart. »Mir 
scheint, so einen Anzug gibt es kein zweites Mal westlich 
der Que-Shu, wo ich ihn herhab, und wenig hat er mich 
auch nicht gekostet… Daß er so selten ist, erhöht doch wohl 
den Preis.« 

»Bis darauf, daß westlich der Que-Shu höchstens der 
Halbelf ihn nehmen würde«, kommentierte Kitiara, die in 
dem Lederbeutel herumfingerte, in den sie das Geld aus
dem Schatz des Irrlichts gesteckt hatten. »Sei froh, daß du
ihn loswirst, Zwerg. Vielleicht sollten wir uns woanders
umsehen, Tanis.« Tanis nickte. 

Sonnus Eisenmühle runzelte finster die Stirn. »Fünf
Stahlmünzen«, meinte er. 

»Drei«, sagten Kitiara und Tanis gleichzeitig. 

»Vier.« 

»Abgemacht!« 

Kitiara bezahlte Sonnus Eisenmühle und steckte ihren 
neuen Dolch, dessen Griff mit Tigeraugen besetzt war, in 
ihre Scheide. Als sie und Tanis sich wieder unter die Menschen mischten, hörten sie, wie der Zwergenhändler einen 
Kunden mit den Worten empfing: »Und was wollt Ihr
hier?« 

Kitiara streifte eine Kenderin. Die Frau ging ihr bis zum 
Bauch und hatte das für ihre Rasse typische lange, braune
Haar zu einem Knoten hochgebunden. »Das ist die, die 
vorhin versucht hat, den Zwerg auszurauben«, meinte die
Kämpferin zu Tanis. 

»Ausrauben?« empörte sich die Kenderin. »Ich stehle 
nicht. Ich habe ein schier unglaubliches Glück, Sachen zu 
finden. Meint ihr nicht, daß manchen Leuten das Glück 
einfach angeboren ist? Ich finde, schon. Meinen Schwestern
geht es genauso wie mir. Aber ich…« Mit unschuldigen, 
braunen Rehaugen redete sie weiter, obwohl sich drei 
Halbwüchsige zwischen Kitiara und die Kenderin gedrängt 
hatten. Die kindhafte Frau geriet aus dem Blickfeld, und
ihre lispelnde Stimme ging in dem Stimmengewirr auf dem 
Marktplatz verloren. 

Tanis und Kitiara schlüpften zwischen den Käufern hindurch. Der Lärm war regelrecht ohrenbetäubend. Ein Teppichhändler stritt sich mit einem Mann, der Lederschuhe
verkaufte; jeder beschuldigte den anderen, daß er seine 
Waren auf dem Platz des anderen ausbreiten würde. Dutzende von Verkäufern versuchten einander zu übertönen,
um die Menge lautstark von den Vorzügen ihrer Waren zu 
überzeugen. 

Ein Illusionist unterhielt die Menge. Ein Jongleur balancierte eine Flasche auf dem Kopf und schleuderte gleichzeitig flammende Keulen heraus. Eine verschleierte Seherin 
bot jedem, der genug Geld hatte – und leichtgläubig genug 
war –, einen Blick in die Zukunft an. Ein Gnom verkaufte 
Zimbeln und äolische Harfen, flache Kästen mit Saiten, die
nicht mit den Fingern, sondern vom Wind gespielt wurden.
Zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, saßen auf einem 
grasbewachsenen Hügel, wo sie ihre dreisaitigen, dreieckigen Lauten stimmten. 

Es wurden Schals, Parfüm und schöne Kleider angeboten, die Kitiara alle übersah. Doch bei Schwertern, Rüstungen und Sattelzeug blieb sie bewundernd stehen. 

»Ich würde meinen Brüdern gern etwas mitbringen«, 
sagte Kitiara. »Eine Waffe für Caramon – er ist ein Krieger 
wie ich. Und ein paar Seidenschals für Raistlin, denke ich. 
Die kann er für bestimmte Zaubersprüche gut gebrauchen.« 

»Vielleicht finde ich etwas für Flint«, schloß sich Tanis
an. »Am liebsten hätte er natürlich Bier, aber ich weiß nicht
recht, ob ich wirklich ein Fäßchen Havenbier von hier nach 
Solace schleppen will.« 

»Ist nicht bald Zeit zum Mittagessen?« fragte Kitiara, deren Aufmerksamkeit sich auf einen Mann richtete, der laut
rufend einen Kessel Suppe umrührte, die nach Salbei, Basilikum und Lorbeerblättern duftete. 

Tanis folgte ihr gehorsam zu einer freien Bank neben 
dem Suppenverkäufer. »Du hältst den Platz frei«, sagte er 
zu ihr. »Ich bezahle; ich habe noch ein bißchen Geld.« 

»Wir sollten die Beute von dem Irrlicht aufteilen«, murmelte Kitiara. 

Tanis nickte. »Nach dem Essen.« 

Kurze Zeit später kehrte er mit einem Holztablett zurück, 
auf dem zwei dampfende Suppenschalen und dicke Scheiben Weißbrot lagen, die mit geröstetem Sesam bestreut waren. Eine Weile aßen sie schweigend und genossen das leckere Brot und die scharfe Suppe. Tanis wischte sorgfältig 
die Sesamkörnchen von der Stickerei auf seinem neuen 
Hemd ab, woraufhin Kitiara mit der Hand an die Hüfte
fuhr, wo ihre Scheide… leer war. 

»Tanis! Mein Dolch ist weg! Die Kenderin!«

Der Halbelf sprang auf. Kitiara ebenfalls. Dann liefen sie
in gegensätzliche Richtungen auseinander. 

Tanis drängelte sich, so schnell er konnte, durch die überfüllten Gassen, blickte nach rechts und links, entdeckte jedoch keine Spur von der braunäugigen Kenderin. Er kehrte
zu Sonnus Eisenmühles Wagen zurück. Der Zwerg hockte 
hinten auf dem Fuhrwerk und ließ die kurzen Beine herunterbaumeln. Er hielt einen Krug und futterte ein belegtes 
Brötchen, wobei er geflissentlich mehrere mögliche Kunden 
übersah. Tanis roch Fisch, Knoblauch und Bier, als er näher
kam. Er fragte nach der Kenderin. Dreimal mußte er die
Frage stellen, jedesmal lauter, bis der Zwerg sich dazu bequemte, ihn anzusehen und zu antworten. 

»Beim letzten Mal, wo ich diese diebische Elster gesehen 
habe, ging sie in diese Richtung«, zeigte Eisenmühle. »Paß 
auf deinen Geldbeutel auf, Halbelf. Tröpfelchen Torhopser 
ist eine ganz Schnelle.« Nach einer kurzen Pause fügte er 
grantig hinzu: »Aber Tröpfelchen ist nicht schlimmer als
der Rest von dem ganzen Lumpengesindel, mit dem ich 
mich abgeben muß. Kender sind wenigstens nicht absichtlich Lumpen.« 

Eisenmühle sah woanders hin. Ganz offensichtlich war 
die Unterhaltung für ihn beendet. Einen Augenblick später
betrachtete er wirklich verwundert, wie sich Tanis neben 
ihm auf den Wagen schwang und auf die Zehenspitzen 
stellte, um in der Menschenmenge nach der Kenderin Ausschau zu halten. 

Vom Wagen aus konnte man auch nicht viel mehr sehen 
als von unten. Zelte und Fahnen verdeckten weitgehend 
die Sicht auf das, was sich auf den Wegen dazwischen abspielte. Tanis’ schnelle Augen entdeckten immerhin Kitiara, 
die sich durch die Leute drängte und wütend jeden beiseite 
schob, der ihr in die Quere kam. Tanis hoffte um Tröpfelchens willen, daß er sie vor Kitiara fand. 

Sein Wunsch ging nicht in Erfüllung. Am Ende von Eisenmühles Gasse schrie jemand auf, und die Menschen 
drehten sich neugierig um. Tanis reagierte sofort. Er sprang 
vom Wagen und kämpfte sich zum Mittelpunkt der Aufregung vor. 

Kitiara hatte ihren Dolch zurück, dessen glitzernde Klinge jetzt an Tröpfelchens Hals saß. Kitiara hatte der Kleinen 
den linken Arm um die Brust geschlungen; ihre Rechte 
hielt den Dolch. »Ich sollte deinem erbärmlichen Leben hier 
und jetzt ein Ende setzen, und keiner könnte mich daran 
hindern, Kender!« rief Kitiara. Ein paar Händler klatschten 
Beifall. 

»Ich hab’ dich gerade gesucht!« quiekte Tröpfelchen. »Ich 
habe deinen Dolch gefunden…« 

»… in der Scheide an meinem Bein, du Diebin!« 

Tröpfelchen Torhopser keuchte zwar, doch sie dachte
kurz über Kitiaras Worte nach. Dann fuhr sie achselzuckend fort: »Tja, den Platz fand ich halt ziemlich gefährlich 
zum Tragen. Es könnte doch schließlich ein Taschendieb – 
« Ihr Satz endete mit einem Gurgeln, als Kitiara mit ihrem 
linken Arm fester zudrückte. 

»Hör mir zu, Kender.« 

Tröpfelchen nickte schwach. Ihr Gesicht lief bereits rot 
an. 

»Komm nie wieder in meine Nähe.« Kitiaras Stimme
flüsterte beinahe. Die gebannten Passanten mußten näher 
herankommen, um ihre Worte zu verstehen. »Nie. Verstanden?« Die Kenderaugen wurden glasig, während die 
Kleine sich loszureißen versuchte. 

Tanis wollte einschreiten. »Kit?« 

Kitiara sah auf und zwinkerte dem Halbelfen zu. Dann 
redete sie weiter zu Tröpfelchen. »Ehrlich gesagt, solltest 
du Haven verlassen – und zwar jetzt. Verstanden?« 

»Kit!« unterbrach Tanis. »Sie kann kaum atmen!« 

Kitiara lockerte ihren Griff etwas und zog den Dolch ein 
Stückchen zurück. »Verstanden?« wiederholte sie. 

Tröpfelchen Torhopser nickte. »Morgen früh«, krächzte 
sie. »Gleich nach dem Früh-« 

»Heute! Heute nachmittag.« 

»Aber…« 

Kitiara bewegte ihren Dolch. Die Kenderin nickte. »Na 
gut. Ich wollte sowieso weiter, weil…« 

Die Kriegerin ließ los, und Tröpfelchen Torhopser verschwand mit wippendem Haarknoten in der Menge. Der 
Menschenauflauf löste sich auf, als die Leute feststellten, 
daß der Zwischenfall vorbei war. 

»Findest du nicht, daß du ein bißchen grob warst?« fragte
Tanis. 

»Die überlegt es sich zweimal, bevor sie wieder klaut.« 

»Macht sie nicht«, stellte der Halbelf fest. »Kender stehlen nicht, jedenfalls sehen sie das nicht so. Sie haben keine 
Angst und kein richtiges Verständnis für Privatbesitz – nur 
die Neugier von Fünfjährigen.« 

Die Kriegerin antwortete nicht. Sie polierte ihren neuen 
Dolch mit dem Hemdsaum.»Wie hast du den Kerl kennengelernt, Flint Feuerschmied, meine ich?« fragte Kitiara am 
selben Abend. 

Sie hatten in den »Sieben Zentauren« zu Abend gegessen 
und saßen jetzt auf einer der Bänke, die in Reihen im Hof
des »Maskierten Drachen« standen, eines der größten 
Wirtshäuser in Haven. Vor ihnen bauten fahrende Sänger 
eine kleine Bühne auf. Ohne auf die Wolken zu achten, die
sich über ihnen zusammenzogen, zündeten die Knechte 
des Wirts Fackeln an, die in regelmäßigen Abständen an 
der Wand hingen. Langsam trafen die ersten Gäste ein. 

»Flint ist nach Qualinesti gekommen, als ich noch ein 
Kind war«, sagte Tanis. »Wir wurden Freunde, und als er 
ging, ging auch ich. Wir leben schon jahrelang in Solace.« 

Das war natürlich nicht die ganze Geschichte. Der
Zwerg, ein Außenseiter im Elfenreich, hatte sich mit dem 
einsamen Halbelfen angefreundet, hatte ihm über eine 
Schmach nach der anderen hinweggeholfen und war für
Tanis oft wirklich der einzige Freund in Qualinost gewesen. Als Flint dann später beschloß, die Stadt der Qualinesti 
lieber zu verlassen, begleitete der nahezu erwachsene Tanis
ihn ohne großes Bedauern. Im Gegensatz zu dem Zwerg 
hatte der Halbelf die Elfenstadt jedoch seitdem immer wieder mal besucht. 

Kitiara schien das allerdings gar nicht so genau wissen 
zu wollen. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf zwei Sänger. Die Frau, ein zartes Wesen mit schulterlangen, blonden 
Haaren und großen blauen Augen, stellte sich vorn in die
Mitte der Bühne, während ihr Begleiter, ein ebenso schlanker Mann mit dunklen Haaren und offenem Lächeln, Fackeln in die freistehenden Halter an der rechten und linken 
Ecke der Plattform steckte. 

Der Mann trat zurück und warf einen kritischen Blick auf 
die Frau. »Das Licht ist zu schwach«, sagte er zu ihr. Er 
stellte die Fackeln näher heran, trat wieder zurück und kam 
dann zur Bühne. 

»Besser?« fragte sie. 

Er nickte und erwiderte: »Perfekt. Die Beleuchtung und 
auch die Sängerin.« Dann sprang er auf die Plattform, um 
sie zu küssen. Die drei Kinder der beiden, zwei Mädchen 
und ein kleiner Junge, saßen im Schneidersitz hinten auf 
der Bühne. Sie stöhnten, als sich ihre Eltern umarmten. Das
Paar trennte sich und grinste die Kinder unbekümmert an. 

Kitiara verdrehte die Augen. »Wie süß«, war ihr schnippischer Kommentar. 

Tanis stellte fest, daß es dasselbe Paar war, das am Morgen schon auf dem Markt von Haven geprobt hatte. Mit 
den Kindern im Schlepptau verschwanden sie hinter der
Bühne. Anschließend brachten die fünf alle möglichen Instrumente herbei, die sie vorsichtig auf die Bühne legten.
Tanis erkannte eines als Zimbal, ein Saiteninstrument, das 
man sich in den Schoß legt und das bei den Damen am Hof 
von Qualinesti beliebt war. Der Mann kam mit zwei dreieckigen Lauten in der Hand zurück. Es gab auch ein Klavichord, ein länglicher Kasten mit Tasten, den der Mann vor
einer Bank auf einen Ständer legte. Die Frau stellte eine hohe Trommel hinten auf die Bühne. Dann half ihr Mann ihr
dabei, eine Schlitztrommel, einen durch einen schmalen 
Schlitz ausgehöhlten, polierten Baumstumpf, daneben zu 
rollen. Die ältere Tochter der beiden hängte einen Gong an 
einen Ständer neben den Trommeln. Die jüngere Tochter 
ließ sich hinplumpsen und übte Triller auf einer Querflöte, 
während ihr Bruder Blockflöte spielte. Tanis sah gebannt
zu. 

»Du guckst auf die Bühne, als wenn du auch gern da oben stehen würdest«, neckte ihn Kitiara. 

Tanis deutete mit dem Kopf auf die Familie. »Musik. Das
ist ein Unterschied zwischen Elfen und Menschen.« 

Als Kitiara die Augenbrauen hochzog, fuhr der Halbelf 
fort: »In Qualinost geht man davon aus, daß jedes Kind ein 
Instrument lernt. Bei Sonnenuntergang versammeln sich 
die Elfen oft einfach im Himmelssaal und machen Musik.« 

»Und?« fragte Kitiara. »Menschen mögen auch Musik.« 
Tanis runzelte die Stirn. »Aber Menschen sehen darin etwas, was nur Musikanten machen. Ich kenne nicht viele 
Menschen, die selbst Musik machen. Sie kommen zu Orten 
wie diesem.« Er machte eine umfassende Geste. Der Hof 
füllte sich allmählich. Sie hatten sich ans Ende einer Bank 
gesetzt – Kitiara war nicht gern mitten in einer Menge gefangen –, so daß die Zuschauer sich auf dem Weg zu den 
letzten  freien Plätzen immer wieder an ihnen vorbeischoben. 

»Was spielst denn du, Halbelf?« fragte Kitiara. 
»Psalter, Zither…« 

»Und das ist?« 

»Der Psalter ist eine Art Zimbal«, erläuterte Tanis. »Die 
Zither ist wie eine Laute. Ich habe auch andere Instrumente
ausprobiert, aber ich beherrsche sie nicht besonders gut, 
auch wenn ich Spaß daran habe. Flint schickt mich zum 
Üben nach draußen.« Er sah Kitiara an. »Spielst du ein Instrument, Kit?« 

Sie verzog die Oberlippe. »Mein Instrument ist das
Schwert. Aber ich kann es so singen lassen, daß alles, was 
diese armselige Truppe spielen kann, nichts ist.« Sie wies 
auf die Bühne, wo die Familie leise eine flotte, sich aber
endlos wiederholende Melodie anstimmte, mit der sie sich 
einsangen. »Und mein Schwert ist viel wirksamer gegen 
Hobgoblins.« 

Kitiaras Ausführungen wurden von der Frau unterbrochen, die von der Bühne aus das Publikum begrüßte. Ihre 
Stimme war rauchig und leise. Sie sah zu ihrem Mann zurück, der bei den Trommeln und dem Gong wartete, und 
zu den Kindern, die mit Flöten und Klavichord bereitstanden. Dann blickte sie wieder die Zuschauer an und begann 
zu singen.»Ein schönes Mädchen in Daltigod 

das weinte einst für sich allein, 

verschmäht von seinem Liebsten…«Ihre Stimme war so 
frisch wie der Frühling, und der behäbige Mann neben Tanis erschauerte. »Das schöne Mädchen von Daltigod«, sagte 
der Mann gedämpft. »Mein Lieblingslied.«

Das Publikum kam zur Ruhe. Die Dämmerung war abendlicher Dunkelheit gewichen. Über dem Hof stand hoch 
oben Solinari, und Lunitari, der rote Mond, ging bald auf. 
Die Fackeln zwangen die Aufmerksamkeit auf die Bühne,
doch der Halbelf konnte erkennen, wie einige Zuschauer 
durch Bogentüren in die Taverne gingen und mit schäumenden Bierkrügen zurückkehrten. Auch Kit hatte das offensichtlich bemerkt. »Möchtest du ein Bier?« fragte sie. 

Kaum hatte Tanis genickt, da war die Kriegerin auch 
schon auf dem Weg in die Taverne nebenan. Plötzlich versperrte ihr ein muskulöser Mann mit schwarzen Haaren, 
schwarzen Augen und einem entschlossenen Gesichtsausdruck den Weg. Er trug glänzende schwarze Hosen und 
Stiefel, ein weißes Hemd und einen roten Umhang. 
Selbstbewußt baute er sich vor Kit auf. »Kitiara Uth Matar!« sagte der Mann ruhig. 

»Caven Mackid!« erwiderte sie kühl. Sie stellte Tanis den 
Mann nicht vor, obwohl dieser sich schweigend erhoben 
hatte und zu ihnen kam. Neben den Halbelfen stellte sich 
ein schlanker Junge mit smaragdgrünen Augen, der neugierig zusah. 

Caven sah weder nach rechts noch nach links. »Du hältst
wohl nicht viel von geraden Wegen, Frau«, sagte er. »Ich 
habe eine Woche gebraucht, um deine Spur zu finden, und
mehr als einen Monat, um dich hier aufzuspüren.« Caven 
schien Tanis jetzt erst zu bemerken. »Glücklicherweise«, 
meinte er etwas lauter zu dem Halbelfen, »ist Kitiara die
Sorte Frau, die man nicht vergißt, wenn man sie einmal 
gesehen hat. Wie du bestimmt schon bemerkt hast.« Caven 
sah wieder Kitiara an. »Ein argwöhnischer Mann könnte
meinen, du wolltest ihm aus dem Weg gehen, mein 
Schatz«, sagte er. 

Kitiara richtete sich auf, reichte Caven Mackid aber dennoch nur bis zur Schulter. »Ich bin immer noch deine Vorgesetzte, Soldat. Nimm dich in acht.« Ihr Ton war neckisch, 
aber in ihren Augen stand keine Wärme. 

Das Lied der Barden ging weiter, doch zahlreiche Zuschauer, die spürten, daß sich hier vielleicht ein größeres 
Schauspiel anbahnte, starrten statt dessen Kitiara und Caven an. 

Bei Kitiaras Worten ließ Caven die Hände sinken. Alle 
Freundlichkeit wich aus seinem Gesicht. Mit einem seltsamen Funkeln in den Augen starrte der große Mann Kitiara
an – Ärger, aber noch etwas anderes. Hier lag etwas in der 
Luft, das der Halbelf nicht greifen konnte, aber er hatte genügend Erfahrung mit Frauen, um zu erkennen, daß Kitiara für diesen Mann einmal mehr gewesen war als seine 
Vorgesetzte. 

»Ich glaube, du hast noch etwas von mir, Hauptmann 
Uth Matar«, sagte Mackid einschmeichelnd. »Einen Geldbeutel vielleicht? Zweifellos ein Versehen deinerseits, unsere privaten Sachen haben sich da schon ein Weilchen vermischt, wenn ich mich recht erinnere.« 

Der schlanke Bursche kicherte. »Kann man wohl sagen«,
meinte er mit einem Blick auf Tanis. 

»Und wenn ich mich recht erinnere«, fuhr Caven Mackid 
fort, ohne auf den Jungen zu achten, »bist du ziemlich überstürzt aufgebrochen, mein Schatz – so schnell, daß du 
nicht einmal eine Nachricht hinterlassen konntest. Bestimmt auf der Flucht vor Ogern. Aber ich gehe doch davon aus, daß du mein Geld sicher aufbewahrt hast und es
jetzt dabeihast.« 

Der Halbwüchsige beugte sich zu Tanis hin. »Ist abgehauen, als er auf der Jagd war, und hat fast alle seine Ersparnisse mitgehen lassen«, flüsterte er. »Wenn sie einfach 
nur abgehauen wäre. Das hätte ihm bestimmt nicht viel 
ausgemacht. Aber beklaut zu werden, das hat Caven gewurmt.« 

»Wod!« wies Caven den Jungen nachsichtig zurecht. 
»Gute Knappen halten vor Fremden den Mund.« 

Hinter Kitiara beendeten die fahrenden Sänger die Ballade und begannen einen lebhaften Volkstanz. Die Kriegerin 
nahm endlich den Halbelfen zur Kenntnis. »Tanis, das ist 
Caven Mackid, einer meiner Untergebenen bei meinem letzten Einsatz.« 

Caven lächelte Tanis beinahe freundlich an, doch seine 
Worte richteten sich an Kit. »Ein Halbelf, Kitiara? Etwas tief 
gesunken, nicht wahr?« Sein Knappe lachte wieder höhnisch, doch der Mann brachte ihn mit einem Blick zum 
Schweigen. Dann sah Caven Kitiara in die Augen. Seine 
nächsten Worte waren ein Befehl: »Mein Geld. Jetzt.« 

Unbemerkt von den vieren, zog sich seitwärts eine Frau 
mit dunkelbrauner Haut vorsichtig in die Schatten eines
Eingangs zurück. Eine weiche, taubengraue Wollrobe betonte ihre dunklen Gesichtszüge, die so braun waren wie 
polierte Eiche. Der Blick ihrer blauen Augen mit den überraschend dunklen Pupillen war starr. Ihr glattes, blauschwarzes Haar floß ihr über die Schultern, über die verknitterte Kapuze ihrer Robe und den Rücken. 

»Kitiara Uth Matar«, sagte sie leise zu sich selbst. »Und 
dieser Soldat mit den dunklen Haaren… den kenne ich 
auch.« 

Mit zusammengekniffenen Augen sah sie weiter wortlos
aus dem Schatten heraus zu, während ihre schlanken Finger mit den Seidenbeuteln spielten, die an ihrem Gürtel 
hingen. 

Kapitel 4 

Zweifacher Schrecken 

Selbst das Summen von tausend Moskitos konnte die donnernden Schritte des Monsters und die Nörgeleien seiner 
zwei Köpfe im Dunkeln nicht übertönen. 

»Res heiß!« 

»Lacua hungrig.« 

»Blödes Viehzeug. Will Schnee. Warum heiß?« 
»Frühling. Du dumm.« 

Pause. »Res geht jetzt heim.« 

»Nein!« 

Auf einer kleinen Ebene südlich von Haven sah der dreizehn Fuß große Ettin sich selbst an – keine leichte Aufgabe 
für ein Wesen mit so kurzen, fetten Hälsen. Die wäßrigen
Augen des Ettins waren so winzig wie Schweinsäuglein 
und im Augenblick vor Zorn blutunterlaufen. Jede seiner 
schinkengroßen Pranken, die vom Kopf der entsprechenden Körperseite gesteuert wurde, hielt eine Dornenkeule. 
Der Streit entwickelte sich in einem Mischmasch aus Orkisch, Goblinisch und der Sprache der Riesen. 

»Schluß damit«, brüllte Res, der rechte Kopf. »Res geht 
jetzt heim!« 

»Zauberer sagt nein! Frau Soldat suchen«, beharrte Lacua, der linke Kopf. 

»Lange unterwegs. Viel zu lange. Keine Frau Soldat.
Weg, weg.« Das war womöglich die längste Rede, die Res 
je gehalten hatte. Deshalb schnappte er nach Luft, runzelte 
die Stirn und versuchte sich zu erinnern, womit er angefangen hatte. »Was Res sagen?« fragte er Lacua. 

Der linke Kopf dachte angestrengt nach. Lacuas schweineartige Schnauze verzog sich vor Konzentration. »Denk, 
denk«, grübelte er. Die Köpfe des fleischfressenden Ungeheuers wurden bereits kahl, doch beide hatten einen strähnigen, fettigen Pferdeschwanz. Der von Lacua schwang hin 
und her, als dieser sein Gehirn durchforstete. Nutzlos. ResLacua zuckte mit den Schultern und lief weiter. Weder Res 
noch Lacua konnten das Thema einer neuen Meinungsverschiedenheit lange genug behalten, um in ernsthaften Streit
zu geraten. 

Janusz hatte Lacua vorsichtigerweise mit einem magischen Gegenstand ausgerüstet, über den der Zauberer von 
seiner neuen Heimat aus mit ihm in Verbindung bleiben 
konnte. Denn Janusz hielt sich mittlerweile im Eisreich auf, 
einen halben Kontinent südlich von Haven. Der Ettin hatte
dem Magier schon früher gute Dienste geleistet – was mehr 
von seiner Treue und Sturheit zeugte als von seinen geistigen Fähigkeiten. Der linke Kopf, Lacua, der knapp an die
Intelligenz eines Kaninchens heranreichte, war dem rechten 
Kopf, Res, unendlich voraus. Deshalb hatte Janusz, der bei 
dieser Mission die Reibereien zwischen den beiden vorhergesehen hatte, Lacua zum Anführer der Reise und zum 
Schiedsrichter bei allen Zwistigkeiten ernannt. 

Das hätte Res bestimmt geärgert, wenn er imstande gewesen wäre, sich darauf zu konzentrieren. 

Plötzlich  flitzte ein Stinktier aus einem hohlen Baumstumpf, und die rechte Hand des Ettins sauste durch die 
Dunkelheit und schlug das Tier mit der Keule nieder. Ohne 
auf die stinkende Wolke zu achten, verschlang der rechte 
Kopf das Stinktier mit drei Bissen, während Lacua, dem 
das Wasser im Mund zusammenlief, zusah. 

Der Stinktierduft, der sich zu dem Mantel aus Dreck gesellte, der die Haut des Ettins überzog, konnte den durchdringenden Gestank von Res-Lacua kaum noch verschlimmern. »Sauberkeit« gehörte – wie die meisten Wörter 
mit mehr als zwei Silben – nicht zum Wortschatz des Ettins. Eine ungegerbte Eisbärhaut bedeckte den breiten Leib 
des Monsters. Der Pelz war von unzähligen Flöhen besiedelt. 

Der Hitze und des Ungeziefers wegen kratzte sich der Ettin ständig. Dazu waren die Dornenkeulen ganz praktisch. 

»Heiß«, murmelte Res wieder. »Kein Schnee.« 

»Frühling, blöd«, wiederholte Lacua. 

»Schnee«, maulte Res. Lacua sah gereizt zu ihm hin. Beide Köpfe sahen von den Moskitostichen aus wie pockenübersät. Res hatte seine aufgekratzt, bis sie bluteten. 

»Schnee?« wiederholte Lacua. »Wo?« 

»Will Schnee.« 

»Hier kein Schnee. Nix.« 

»Nach Hause?« 

»Bald.« 

»Jetzt?« 

»Nein. Später. Vielleicht.« 

Res-Lacua trampelte durch die lila Blumen und die anderen Steppengewächse nach Norden. Grassamen hingen wie
Fusseln an dem Riesen. Vor dem Ettin standen die hohen 
Gräser wie Ausrufezeichen. Hinter ihm war die Vegetation 
zwei Schritt breit plattgewalzt. 

Seine Nachtsicht erlaubte es dem Ettin, bei Dunkelheit 
bis zu neunzig Fuß weit zu sehen, aber Res-Lacuas Sehvermögen hatte bis jetzt noch nicht viel dazu beigetragen, 
den gewaltigen Appetit des Monsters zu stillen. Der zweiköpfige Troll hatte als Imbiß zwei Ziegen verspeist und bei 
Sonnenuntergang eine Kuh, aber das war schon wieder 
Stunden her. 

Plötzlich blieb Lacua stehen, ließ die Keule sinken und 
steckte die linke Hand in seine Tunika. 

»Floh?« fragte Res, der mitleidig das Gesicht verzog. 

Lacua antwortete nicht. Er zog zwei Gegenstände aus einer Tasche, die Janusz in die Eisbärenhaut hatte einnähen 
lassen – einen Edelstein, der einen amethystfarbenen 
Schein auf die Zwillingsgesichter über sich warf, und einen 
zweiten Stein, der wie ein ganz gewöhnlicher flacher, grauer Kiesel aussah. Lacua jedoch handhabte die beiden mit 
aller Ehrfurcht, zu der ein Ettin fähig ist. 

»Redestein nicht verlieren«, summte er. »Lila Stein nicht 
verlieren.« 

»Nicht, nicht, nicht«, stimmte Res mit ein. 

»Sonst Ettin tot.« 

Beide Köpfe nickten weise. 

Jetzt hörte der Ettin das Blöken eines Schafs und schob
die zwei Steine in seine Tunika zurück. Er blickte in die
Nacht. Dann hörten seine vier Ohren Gebell und einen lauten Befehl, die hinter einer Anhöhe hervordrangen. Und
noch mehr Blöken. 

»Määäh?« fragte Res. »Määäääh?« 

»Mäh Essen«, antwortete Lacua wissend. 

»Ah.« 

Eifrig machte sich der Ettin auf den Weg zu dem Schäfer 
und seiner Herde. 

Kapitel 5 


Und? Hast du sein Geld gestohlen, Kit?« wollte Tanis wissen. 

Das Dreieck 
»Nein«, erwiderte sie mit einem wütenden Blick auf Caven Mackid. »Ich habe es anständig im Spiel gewonnen.
Und jetzt ist es sowieso zu spät. Ich hab’s ausgegeben.« 

»Anständig?« Caven spuckte auf den Boden. Die Musikanten spielten laut, doch die streitenden Stimmen übertönten die Musik. »Zehn Stahlmünzen hat sie mir abgenommen«, schrie er. »Sie hat das Geld beim Faro gewonnen. Dann hab’ ich sie beim Falschspielen erwischt und es 
mir zurückgeholt.« 

»Mit gezücktem Messer«, betonte Kitiara. 
Caven und Kitiara standen einander Nase an Nase gegenüber, richteten ihre Bemerkungen jedoch an Tanis. Wod 
grinste von einem Ohr zum anderen, weil alles so spannend war. 

»Ich habe es ihm nicht freiwillig zurückgegeben«, sagte 
Kitiara. »Ich habe nichts zugegeben; deshalb gehörte das 
Geld immer noch mir.« 

Cavens Gesicht wurde noch röter. »Und dann, als ich ihr 
den Rücken zukehre, wühlt sie in meinen Sachen, schnappt
sich das Geld und stiehlt sich davon, die verlogene Diebin!« 

Tanis legte Kitiara unsanft die Hand auf die Schulter. 
»Hast du den Mann beim Faro betrogen?« 

»Ich betrüge nie, ob beim Faro oder bei anderen Kartenspielen«, sagte sie hochmütig. »Hab’ ich nicht nötig.« Als 
Tanis sie weiterhin zweifelnd ansah, wurde die Kriegerin 
rot und funkelte die beiden Männer an. 

Der Halbelf wandte sich an Caven Mackid. »Du hast sie 
über einen Monat lang nur wegen zehn Stahlmünzen verfolgt?« 

Der Söldner schwieg einen Augenblick. »Es geht mir ums 
Prinzip«, meinte er schließlich.

In der sich anschließenden Stille wurde Tanis bewußt,
daß die Barden nicht mehr spielten. Vier von den Knechten
des Wirts, die Sandalen und Bundhosen trugen und vor 
Muskeln nur so strotzten, hielten mit grimmigen Gesichtern auf die Streithähne zu. 

»Wir verschwinden«, rief Tanis und zerrte die protestierende Kitiara auf die Straße. Wod schlüpfte noch knapp vor 
ihnen durch die Tür. Caven sah aus, als ob er überlege, die
Sache auszufechten, doch dann sah er sich nach seiner Verstärkung um, fand sich allein und folgte dem Halbelfen 
und Kitiara in die Nacht. Die Rausschmeißer des Wirtshauses bauten sich mit vor der Brust verschränkten Armen am 
Eingang auf. 

Solinari und Lunitari waren hinter einer Wolkendecke
verschwunden. Tanis wirkte selbst so finster wie eine Gewitterwolke, als er Kitiara ansah. »Gib es ihm, Kit.« 

»Es war mein Geld.« 

»Gib es ihm!« 

»Nein!« 

Tanis’ Miene wurde noch finsterer. »Dann tue ich es – 
nur um ihn loszuwerden. Gib mir meinen Anteil von dem 
Irrlichtgeld.« Er streckte die Hand aus. Kitiara legte ihrerseits die Hand an den Gürtel, wo sie den Beutel mit dem 
erbeuteten Geld hängen hatte. Erst überrascht, dann zunehmend hektisch suchte sie herum. 

»Tanis! Der Beutel ist weg! Warum haben wir das Geld 
nicht gleich vorhin geteilt?« 

Caven lachte. »Sie hat es gestohlen, Halbelf. Kitiara hat 
auch dich übers Ohr gehauen.« 

»Tröpfelchen Torhopser!« rief Kitiara aus. »Das war die 
Kenderin. Ich weiß es!« Sie stöhnte. »Und meinetwegen ist 
sie inzwischen wahrscheinlich weit fort von Haven. Beim 
schattenlosen Abgrund, die kriegen wir nie.« 

Caven sprach mit weicher Stimme weiter. »Paß auf, 
Halbelf. Kitiara wollte heute nacht bestimmt sowieso mit 
deinem Geld verschwinden. Kitiara Uth Matar darf man
nie aus den Augen lassen.« 

Plötzlich schrie Kitiara auf. Selbst im gelben Licht der Fackeln an der Tür zum Wirtshaus wirkte ihr Gesicht weiß.
»Bei den Göttern, meine Tasche! Wenn diese Kenderin…« 
Sie fuhr herum und warf den Packsack auf das Kopfsteinpflaster. Den ganzen Tag hatte sie darauf bestanden, ihn 
mitzuschleppen. Kitiara wühlte in der abgenutzten Tasche 
herum, schob etwas beiseite und seufzte. »Den Göttern sei 
Dank.« 

»Unser Geld?« fragte Tanis, der Caven Mackid einen triumphierenden Blick zuwarf, als Kitiara die Sachen wieder 
ordentlich verstaute. 

Aber Kitiara schüttelte den Kopf. »Etwas Wertvolleres. 
Die… Sachen für Raistlin.« 

»Hah!« höhnte Caven. »Sie hat dein Geld da drin, Halbelf. Ich guck’ mal nach.« Er näherte sich Kitiara, griff nach 
ihrem Packsack – und wich sofort vor ihrem neuen Dolch 
zurück. 

»Dein Leben kann dir nicht viel wert sein, Mackid«, 
knurrte sie, »wenn du so etwas versuchst.« 

»Sie hat dein Geld, Halbelf«, widersprach Caven. »Und 
meins wahrscheinlich auch. Los, sieh nach.« 

Tanis streckte die Hand aus. »Laß mich nachsehen, Kit.« 

Kitiara starrte Tanis lange mit undurchschaubarem Gesichtsausdruck an. Caven flüsterte: »Laß dich nicht einwickeln, Halbelf. Sie lügt.« 

Die Kriegerin, die immer noch Tanis ansah, kam zu einem Entschluß. »Ich zeig’ es dir, Halbelf.« Zu Caven sagte 
sie über die Schulter: »Aber du kannst zum Abgrund fahren, Mackid.« Kitiara machte die Klappe des Leinenbeutels 
auf und hielt dem Halbelf die Öffnung hin. »Sieh hinein«,
drängte sie.

Nach kurzem Zögern steckte Tanis eine Hand in den 
Packsack. Seine Finger berührten Kleider, Proviantkrümel 
von der wochenlangen Reise und ein kurzes Messer in einem Holzetui. Kein Geldbeutel. Er zog die Hand zurück. 
»Nichts«, sagte er zu Caven. 

»Hab’ ich doch gesagt«, sagte Kitiara. Sie schnürte ihren 
Packsack zusammen und warf ihn über die Schulter. 

Einen Augenblick schien Caven zu glauben, Kitiara und 
Tanis hätten sich gegen ihn verschworen, doch nach einem 
Blick auf den Halbelfen änderte er augenscheinlich seine 
Meinung. Mit der Stiefelspitze trat er gegen einen Stein.
»Zehn Stahlmünzen«, murmelte er. »Ich folge der Frau einen Monat wegen zehn lumpiger Stahlmünzen, und sie hat
das Geld nicht mehr. Und ich habe nur noch eine einzige 
Stahlmünze übrig.« Er sah hoch. Plötzlich lag in seiner 
Stimme Hoffnung. »Wieviel Geld habt ihr?« 

Tanis und Kitiara sahen einander an. Kitiara schien sich
nicht über den abrupten Stimmungsumschwung ihres 
Söldnerfreunds zu wundern. »Ich bin blank, Mackid. Gib’s 
auf.« 

»Ich habe ein bißchen Kleingeld«, sagte der Halbelf. »Genug zum Abendessen – für Kitiara und mich.« Die letzten 
paar Worte betonte er. 

»Und ich habe eine Stahlmünze«, schloß Caven. »Gehen 
wir in eine andere Taverne und bereden die Frage bei einem Krug Bier.« 

Tanis merkte, daß sein Gesichtsausdruck starr wurde – 
Flint nannte das seinen ›unglaublich eselhaften Elfenblick‹.
»Die Frage?« wiederholte er. 

Caven nickte. »Die Frage«, erklärte er, »wie ihr zwei die 
zehn Stahlmünzen auftreibt, die Kitiara gestohlen hat, weil 
ich sonst womöglich zur Stadtwache von Haven gehe und
euch wegen Diebstahls einsperren lasse.« 

Kitiara schrie auf und warf sich mit gezücktem Dolch auf 
Caven. Sie hätte den Mann um ein Haar durchbohrt, doch
Tanis riß sie zurück. Wods begeisterte Blicke waren reinem 
Hohn gewichen. »Halbelf, laß mich los!« kreischte Kitiara. 
»Ich mache ihn und auch seinen klapprigen Knappen fertig, das schwöre ich! Mackid will mich ins Gefängnis bringen? Es war mein Geld, sag’ ich dir!« 

»Bis du das beweisen kannst, könnte einige Zeit vergehen, Kit«, sagte Caven mit mildem Lächeln. »Wochen, vielleicht Monate – wenn überhaupt. Wie willst du von einer 
Kerkerzelle in Haven aus etwas beweisen, mein Schatz?«

Kitiara hörte auf, sich zu wehren. Sie dachte über seine
Worte nach. Der Ärger schien aus ihrem Körper in die Steine zu ihren Füßen zu sickern. Nach kurzem Zögern ließ 
Tanis sie los. Die Kriegerin zog ihre Kleider zurecht und 
marschierte vom »Maskierten Drachen« weg. »Kommt
schon, ihr zwei«, rief sie unwirsch über die Schulter. 

»Kommt schon?« wiederholte Caven. Er sah von Kitiara
zu dem Halbelfen. 

»In eine Schenke«, rief sie. »Reden. Du hast uns schließlich eingeladen, Caven.« 

Caven Mackid stand reglos da, doch Tanis mußte lachen 
und lief der Kriegerin hinterher. Nach kurzer Zeit blieb 
Kitiara dann vor einer rauchigen Bude stehen, aus der Fackelschein drang. Ein handgeschriebenes Schild – mit grausiger Rechtschreibung – war über die Tür genagelt. Darauf 
stand »Zum Gliklichen Oga« neben einem Bild von einem 
offensichtlich betrunkenen Oger. »Das hier dürfte zu unserer Unterhaltung passen«, sagte Kit, die die Stufen in die 
überfüllte Schenke hinunterstieg. Tanis folgte ihr achselzuckend mit Wod, und Caven bildete das Schlußlicht. 

Sie fanden einen Tisch, indem sie drei träge Händler aufstehen ließen, die zu betrunken waren, um Einwände zu
machen. Der Wirt hatte nichts dagegen einzuwenden, denn 
die neuen Gäste konnten eindeutig mehr Bier vertragen als
das versoffene Trio, das jetzt schnarchend an der Wand 
lehnte. 

Wod sagte nichts, doch Tanis, Caven und Kitiara mußten 
die Streitereien und gelegentlichen Handgreiflichkeiten im 
Hintergrund überschreien. 

»Wo hattet ihr das Geld her, das der Kender gestohlen 
hat?« rief Caven, der erst einen, dann noch einen Schluck 
Bier trank. Inzwischen schien er Kitiara ihre Geschichte 
über Tröpfelchen Torhopser abzunehmen. Die Kriegerin, 
die ihre Sätze mit wilden Gesten untermalte, beschrieb
kurz, wie sie letzte Nacht mit dem Irrlicht gekämpft hatten. 
Dann entwarf Caven Ideen, wie sie zu dritt zu Geld kommen könnten. Phantastische Ideen, dachte Tanis gähnend. 
Doch er hörte höflich zu, als er merkte, daß Kitiara Caven 
sehr ernst nahm. 

Die beiden waren im Nu betrunken, stellte der Halbelf
fest. Wortlos betrachtete Tanis seinen unberührten Krug, 
dann die beiden Söldner. Sie waren ein prächtiges Paar. 
Kitiara war schlank und muskulös, ihre dunklen Haare
durch das ungewöhnlich feuchte Wetter besonders lockig,
ihre Augen glänzend – wovon? Vom Alkohol? Neben Caven, dessen Muskeln verrieten, wieviel Zeit er für seinen 
Körper aufwandte, waren sie und der Halbelf nur Zwerge. 
Die Menschen hatten beide schwarze Haare, dunkle Augen, bleiche Gesichter – und im Augenblick einen gierigen
Ausdruck, denn sie wollten aus ihrem armselig kurzen 
Menschenleben um jeden Preis herausschlagen, was sie nur 
konnten. 

Caven winkte die Kellnerin heran, ein dickliches, blondes
Mädchen mit rosiger Haut und Kuhaugen. Wod, der ein 
oder zwei Jahre jünger sein mußte als das Mädchen, setzte 
sich etwas auf und warf ihr einen lüsternen Blick zu, was 
sie wenig beeindruckte. »Ja?« fragte sie Caven. 

»Noch einen Krug Bier.« 

»Kannste zahlen?«

Caven sah sie finster an. »Natürlich können wir zahlen.« 

»Zeich mir dein Geld.« 

Als Caven aufbrausen wollte, sagte das Mädchen: »In 
so’m Haus gibt’s Gäste, die saufen wollen, aber nich’ zahlen, ja? Ich kenn’ dich nich’. Hast schicke Sachen an, klar, 
aber die haste vielleicht geklaut. Also zeich mir jetzt dein 
Geld, ja?« 

Caven knallte seine letzte Münze auf den Tisch. Das
Mädchen nahm das Geldstück ungerührt in seine dreckigen Finger und prüfte es. »Sieht gut aus«, meinte sie, steckte es ein, nahm den Krug und verschwand. Gleich darauf 
kam sie zurück und stellte ihnen den frisch gefüllten Krug 
so unsanft auf den Tisch, daß das Bier über den Tisch 
schwappte. Wod stand auf und folgte ihr zum Schanktisch. 

»Dieses Haus erinnert mich an die ›Sandviper‹ in Kernen«, stellte Kitiara fest. »Rauch, schmierige Tische und in 
der Ecke Besoffene.« 

Caven lachte auf und schenkte Kitiara nach. »Weißt du 
noch, wie Lloiden mal den Bierkrug ins Feuer geschmissen 
hat?« 

Die Kriegerin antwortete mit einem Kichern. »Er dachte, 
er könnte beweisen, daß sie das Bier verwässern. Er sagte, 
Wasserbier würde das Feuer löschen«, erläuterte sie Tanis. 
»Statt dessen hat er das Haus praktisch niedergebrannt.«
Als der Halbelf nicht lachte, wandte sich Kitiara an Caven. 
»Tanis ist heute nicht zum Lachen aufgelegt, Mackid«, sagte sie mit gespieltem Ernst. 

Der Halbelf stand auf. Er gesellte sich zu Wod, der jetzt 
an der Bar herumhing und das Mädchen mit lüsternen Blicken verfolgte, obwohl es ihn geflissentlich übersah. »Ach, 
was für eine Frau!« sagte der Junge sehnsüchtig. Er streckte
Tanis seine magere Hand entgegen. »Heiße Wod. Caven ist
mein Onkel. Meine Mutter ist seine große Schwester. Bin 
sein Knappe – schon ein Jahr.« Tanis schüttelte die angebotene Hand.

Der Junge zeigte auf Kitiara und Mackid, die sich ausschütteten vor Lachen und einander auf die Schulter klopften. »Kannst die beiden heute abend vergessen, Halbelf. So 
hab’ ich sie schon früher erlebt. Wenn die erst mal bei den 
alten Geschichten sind, bleiben sie die ganze Nacht hocken, 
trinken und reden… Wenigstens haben sie nicht so viel
Geld, sonst würden sie noch morgen früh da sitzen.« 

»Aber Mackid hat ihr mit dem Gefängnis gedroht. Hat er 
das nicht so gemeint?« 

Wod nickte weise. »Oh, das hat er schon so gemeint.
Vielleicht denkt er gerade nicht mehr dran, weil er Bier in 
sich reinkippt. Aber morgen früh bestimmt wieder. Und 
ich schätze, ihr fällt’s auch wieder ein – morgen früh. Aber 
so sind sie halt, diese Söldner, Halbelf. Irgendwie wechselhaft wie der Wind. Alles vergeben und vergessen, wenn sie 
betrunken sind. Wenigstens bei Caven ist das so. Hauptmann Kitiara kann ’n bißchen schnippisch werden, wenn 
sie ein paar über’n Durst getrunken hat.« 

Die Kellnerin fegte wortlos an ihnen vorbei. Wod sog den
Duft  von gebratenen Zwiebeln, verschüttetem Bier und
gegrilltem Fleisch ein, der hinter ihr herwehte. »Herrlich«,
seufzte er.

»Die ist nichts für dich«, riet ihm Tanis. 

»Häh?« Wod richtete den Blick direkt auf den Halbelfen.
Dann runzelte er die Stirn, als das Mädchen hochnäsig 
wieder vorbeilief. »Schätze, du hast recht.« Er seufzte wieder. 

»Wie lange kennen sich die beiden schon?« Tanis zeigte
auf Kitiara und Caven. 

Wod dachte nach. »Also, die zwei Wochen Belagerung, 
einen Monat Vorbereitung, und dann haben sie sich nach 
der Schlacht noch ein paar Monate zusammen rumgetrieben. Dann hat Kitiara Caven ausgetrickst, und er ist ihr 
nach. Hah, du hättest ihn sehen sollen, als er gemerkt hat,
daß sie sein Geld geklaut hat!« 

Tanis versuchte noch mehr aus dem Jungen herauszukitzeln. »Die Schlacht?« Kitiara hatte eine Bemerkung fallen 
lassen, daß sie in Kern gewesen war – »bezahlte Soldaten«, 
wie sie es genannt hatte. Aber sie hatte nicht viel von der
Unternehmung preisgegeben. Jetzt konnte Tanis vielleicht 
etwas erfahren. 

Der Junge seufzte. »Das war schrecklich. Zauberfeuer ist 
vom Himmel gefallen, und die Menschen sind schreiend 
gestorben. Dann kommt Kitiara angelaufen, reißt mir ihr
Pferd weg und will los, aber Caven holt sie ein, bringt sie 
dazu, auf ihn zu warten, und die beiden reiten westlich aus 
Kern raus, ich natürlich hinterher.« 

»Kitiara wollte ihn also zurücklassen?« Wenigstens über 
diese Neuigkeit freute sich Tanis. 

Der junge Mann bejahte. »Aber Caven ist stur. Er wollte 
unbedingt mit, besonders wo der Valdan geschlagene 
Truppen bekanntlich schlecht behandelt, wenn du weißt,
was ich meine.« Er sah Tanis an, der fragend die Augenbrauen hochzog. »Hinrichten. Das heißt, das macht sein
Zauberer. Aber, bei den Göttern, wenn er siegt, zahlt er gut, 
darum gehen Söldner das Risiko ein. Sie pokern eben 
gern.« Der Junge beschrieb das Wenige, was er über Kern, 
den Valdan und seinen Zauberer Janusz wußte. »Es heißt«,
der Junge hielt inne und sah sich um, »sie hätten ein Blutband.« Er zwinkerte Tanis zu und nickte wichtigtuerisch. 

Falls Wod eine bestimmte Reaktion von Tanis erwartete, 
blieb diese jedoch aus. »Blutband?« fragte der Halbelf, ohne
seine Stimme zu senken. 

Mit entsetzten Blicken nach allen Seiten brachte Wod ihn 
zum Schweigen. »Ruhe, du Dummkopf! Gibt’s denn hier so
was nicht?« Tanis schüttelte den Kopf. »Natürlich«, fuhr 
der Junge fort, »darf es so was zu Hause auch nicht geben. 
In Kern war’s schon verboten, als mein Ururgroßvater noch 
in den Windeln lag. Aber es heißt, der Vater des Valdan,
der alte Valdan, habe einen Schuft von Zauberer gehabt,
der dazu bereit war und keine Angst davor hatte, was die 
Versammlung der Zauberer mit ihm anstellen würde. Also
ging er los und hat den Valdan – den jetzigen Valdan nämlich, der damals noch ein Kind war – mit einem anderen 
Jungen verknüpft, und das war Janusz, der jetzige Zauberer.« 

Tanis schwirrte allmählich der Kopf, aber er wollte Bescheid wissen. »In ganz Kern gab’s Gerüchte«, erzählte 
Wod, »besonders als die Eltern des Valdan – also, die Eltern des jetzigen Valdan, der damals noch ein Kind war – 
umkamen, unmittelbar nachdem das Blutband geknüpft 
worden war – wie wir glauben. Aber in Kern ist es lebensgefährlich, darüber zu reden, wenn du also je dorthin 
kommst, dann sag bloß nichts von dem, was ich dir erzählt
habe.« Er holte tief Luft. 

Tanis nickte. Er war so gründlich verwirrt, daß er kein 
Wort von dem hätte wiederholen können, was er gerade
gehört hatte. Er sortierte die wirren Sätze des Jungen. »Was 
ist denn ein Blutband?« fragte der Halbelf schließlich und 
dachte daran, leiser zu sprechen. 

Wod gelang ein ebenso selbstzufriedener wie überraschter Ausdruck. »Wo kommst denn du her, Halbelf?« brachte
er schließlich heraus. 

»Ich bin aus Qualinesti«, erwiderte Tanis. 

Wod verkniff den Mund und nickte, als würde das alles 
erklären. »Aha. Ein Hinterwäldler. Nun, ein Blutband – ob 
es das jetzt gibt oder nicht, du weißt schon, aber in Kern 
glauben alle, daß es das gibt, denn – « 

Tanis unterbrach ihn. »Was ist das?«

Wod warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, fuhr jedoch aufgeblasen fort: »Man verbindet zwei Leute, normalerweise einen Zauberer mit einem Adligen. Der Rangniedere – normalerweise der Zauberer – steckt die Prügel für 
den Hochstehenden ein.« Wod nickte hochmütig. Dann 
fuhr er gereizt fort, weil der Halbelf offensichtlich nichts
verstanden hatte. »Na schön, sagen wir mal, du und ich 
haben ein Blutband – wenn es so was gibt, aber ich wette,
es stimmt…« 

»Na schön«, sagte Tanis etwas niedergeschlagen, »sagen 
wir mal, wir haben so ein Band.« 

»Also, wenn ich der Mächtige bin, dann passiert alles 
Schlechte, was mir passieren soll, statt dessen dir.« 

Tanis zog eine Braue hoch. Wod stieß einen schweren 
Seufzer aus. »Na schön. Sagen wir mal, ein Hobgoblin trifft 
mich mit seinem Morgenstern in den Bauch.« Der Halbelf 
wartete. »Ich müßte so gut wie tot sein, richtig? Aber statt 
dessen hast du die Verletzung, und ich komme ohne Kratzer davon. So sagt man jedenfalls. Manche meinen, das sei 
bloß eine Legende, aber ich glaube…« 

Er plapperte weiter. Ohne den Jungen länger zu beachten, lehnte sich Tanis an den Schanktisch. Wenn man Wods
Geschwätz Glauben schenken konnte, würde ein Blutband
zu einem Zauberer jedem Adligen einen ziemlich großen 
Vorteil gegenüber anderen verschaffen, ganz zu schweigen 
von dem beträchtlichen Einfluß auf den Zauberer. Kein 
Wunder, daß die Versammlung der Zauberer solche Praktiken untersagt hatte. Wod behauptete, dieser Janusz sei
noch klein gewesen, als das Blutband geknüpft wurde. 
Falls es so ein Blutband überhaupt wirklich gab… 

Tanis schüttelte den Kopf. Er dachte schon wie Wod. Der 
Halbelf beobachtete wieder Kitiara und Caven. Sie hingen 
vertraulich über dem Tisch, hatten ihren dritten Krug Bier
angefangen und redeten wild aufeinander ein. Keiner
schien dem anderen richtig zuzuhören. 

Tanis hatte keine Lust, die ganze Nacht wachzubleiben,
um die alten Geschichten von Kitiara und Caven mitanzuhören. Ihr Zimmer in den »Sieben Zentauren«, das sie 
glücklicherweise im voraus bezahlt hatten, war jetzt einladender als eine rauchige Taverne mitten in Haven. Kitiara 
fand den Weg zurück auch allein. 

Er verließ den »Gliklichen Oga«, ohne sich zu verabschieden.Drei Stunden später stieß sich Kitiara vom Tisch 
ab und stand unsicher auf, um gleich nach ihrem Packsack 
zu greifen, der selbst nach ihrem neunten Bier noch sicher
zu ihren Füßen lag. Caven hob benommen den Kopf, der 
auf dem klebrigen Tisch gelegen hatte. »Was’n los?« murmelte er. »Willste noch was?« Er griff nach dem Krug, der 
leer neben ihm lag, und verzog das Gesicht. Dann zwinkerte er ein paarmal und tastete auf dem Tisch herum. Kitiara 
erriet seine Absicht. 

»Ist kein Geld mehr da«, sagte sie leise. Als seine Hand 
weiter über den schmutzigen Tisch wanderte, fügte sie hinzu: »Wir haben unsern Teil gehabt, und der Wirt hat uns 
im Auge. Ich konnte dich schon immer unter den Tisch 
trinken, Mackid.« 

Caven grunzte. »Sag ihm, er soll’s auf die Rechnung setzen. Ich steh’ dafür ein.« 

Kitiara lachte überlaut und sah mit schiefem Grinsen, wie
Caven zusammenzuckte. »Sag du’s ihm, Mackid. Ich verschwinde jetzt.« Sie stieg über einen schnarchenden Zwerg
und hielt auf die Tür zu, wobei sie den Hinterlassenschaften anderer Säufer auf dem Boden auswich. 

»Wo wohnst du?« rief Caven ihr hitzig nach. »Du
kommst mir nicht davon, ohne mich zu bezahlen, du Betrügerin!« 

Zu so später Stunde an so einem Ort waren solche Beschimpfungen übliche Zeichen der Zuneigung. Die wenigen Gäste, die noch aufnahmefähig waren, achteten kaum 
auf das, was zweifellos ein normaler Streit zwischen Liebenden war. 

»Im ›Maskierten Drachen‹«, log sie. »Wir sehen uns morgen früh.« 

»Ich komme mit. Das ist viel besser, als bei Malefiz im 
Stall zu schlafen.« Während Kitiara sich fragte, ob diese 
Bemerkung ernstzunehmen war, stützte Caven sich hoch 
und richtete sich auf. Als er wieder klar sehen konnte, ließ 
er den Blick langsam durch den Raum schweifen. »Wo ist
Wod?« schimpfte er. »Dieser faule – « 

»Wod ist vor einer Stunde mit der Kellnerin verschwunden. Das heißt, die blonde Kuh ist gegangen, und der Junge 
ist ihr hinterher.« 

»Ganz heiß auf sie«, sagte Caven zufrieden. »Guter Junge. Da fällt mir ein…« Er stieg vorsichtig über den Zwerg 
und wäre beinahe der Länge nach hingeschlagen, als der 
Betrunkene hickste und sich umdrehte. Der Raum stank 
nach abgestandenem Essen, Bier und verbrauchter Luft. 
»Ich komme mit«, wiederholte er. »In den ›Maskierten Drachen‹.« 

»Tanis ist schon da. Ich glaube kaum, daß Platz für drei 
ist.« 

»Dann sag ihm, er soll verschwinden«, sagte Mackid 
störrisch. »Ich kann jederzeit jeden Elfen plattmachen.« 

»Halbelfen«, stellte Kitiara richtig. »Und mach dir da 
nichts vor.« 

Caven holte weit aus, was ihn aus dem Gleichgewicht 
brachte. »Sag ihm, er soll Leine ziehen, und dann komm 
mit mir.« Er zwinkerte. »Ich erlass’ dir auch großzügig deine Schulden.« Er stützte sich am Türknauf ab, um das
Gleichgewicht zu halten. 

Kitiara sah zweifelnd auf. Ihre Augen waren klarer als
die der meisten anderen im Raum. Caven Mackid war ein 
körperlich höchst eindrucksvoller Mann, aber in seinem
augenblicklichen Zustand nicht gerade unwiderstehlich. 
Und den Halbelfen war sie noch nicht leid. 

»Ich gehe, Mackid.« Sie drehte sich um und stieg die drei 
Stufen zur Straße hoch. 

Es regnete. Das Kopfsteinpflaster, das schon bei trockenem Wetter rutschig war, war jetzt wie mit Öl übergossen. 
Kitiara legte eine Hand an die Wand des »Gliklichen Oga« 
und ging schnell die Straße hinunter. Sie achtete auf ihre 
Schritte und versuchte den Regen zu ignorieren. Hinter
sich hörte sie Cavens gedämpften Fluch, als dieser auf die 
verregnete Straße trat. »Kitiara!« bellte er. Doch sie lief unbeirrt weiter. 

Um diese späte Stunde war in Haven außer ein paar Betrunkenen und einer gelegentlichen, gelangweilten Stadtwache niemand mehr auf der Straße. Kitiara bog scharf 
nach links ab und fand sich in einer leb- und lichtlosen Seitengasse wieder, die ungefähr zu den »Sieben Zentauren« 
führte und nicht aus schlüpfrigem Pflaster, sondern aus 
festgetretener Erde war. 

Ein Stück hinter ihr tauchte Caven auf. »Kitiara?« Er 
spähte in die Dunkelheit. 

»Laß es, Mackid«, fauchte sie und lief schneller. In diesem Augenblick gab es jedoch einen Donnerschlag, und
aus dem Nieseln wurde ein Platzregen. Sie rettete sich mit 
einem Fluch in einen Eingang. Gleich darauf gesellte sich 
Caven zu ihr. 

Der Eingang war breit, geschützt und trocken. Verschlossene Doppeltüren führten in eine Art Lager. Caven stand 
irgendwie erwartungsvoll reglos zwischen Kitiara und der 
Straße. Zitternd wurde ihr klar, daß der kurze Rock und 
die leichte Bluse ihr auf dem Markt von Haven zwar Bewegungsfreiheit und bewundernde Blicke verschafft hatten, 
für einen kalten Regenguß jedoch völlig unpassend waren. 

Sie war naß bis auf die Haut. Caven hingegen war durch 
seinen dicht gewebten Wollmantel geschützt. 

Sie zeigte darauf. »Trägst du den Mantel auch, wenn es
warm ist, Mackid?« 

Caven lächelte. »Ist mitunter praktisch.« 

Plötzlich erschien ihr Caven Mackid gar nicht mehr so 
betrunken. Er wirkte vor allem warm,  und Kitiara merkte, 
daß sie nicht nur seinen Körper bewunderte, sondern auch 
nach seiner Wärme verlangte. Sie zitterte wieder. »Leih mir 
deinen Mantel, Soldat«, befahl sie. 

»Kalt?« Er grinste wieder. Caven ragte vor ihr auf, ohne 
sie  richtig zu berühren. Sie spürte seine Erregung. »Ich 
kann dich nicht nur mit meinem Mantel wärmen, Kit«, flüsterte er. Mit stechendem Blick sah er sie an. 

Kitiara lehnte sich an die rauhe Wand des Eingangs. Von 
den Steinen ging Kälte aus. Draußen auf der Straße regnete
es in Strömen. 

Bebend holte sie Luft. Dann nickte sie. Caven griff nach 
ihr. 

Kapitel 6 

Zauberer und Freund 

Zornige, blaue Augen spähten aus einem Eingang gegenüber auf Kitiara und Caven. Eine im schwachen Licht aschgraue, weite Wollrobe mit Kapuze verbarg den Rest der 
Frau. Kai-lid Entenaka hatte Kitiara Uth Matar unbemerkt 
verfolgt, seit die Kriegerin am frühen Abend mit den drei 
Männern die Bardenvorstellung verlassen hatte. Aber Kälte
und Nässe machten Kai-lid nichts aus, denn ihre magische 
Robe hielt beides von ihr ab. Ihre Finger spielten mit der 
Seidenschnur um ihren Bauch. Natürlich hätte sie einen 
Lichtzauber sprechen können, um zu sehen, was das Paar 
da drüben im Eingang tat, doch solche Beleuchtung 
brauchte Kai-lid nicht. Erinnerungen an ähnliche Momente
in ihrer Ehe überfielen sie. Seit dem Ende der Ehe versuchte 
sie solche Erinnerungen zu verdrängen, aber sie kamen 
ungebeten zurück, meist bei Nacht. 

Sie schüttelte leicht den Kopf, um die ungerufenen Gedanken zu vertreiben. »Und der Halbelf, Hauptmann Uth 
Matar?« flüsterte sie in sich hinein. 

Kai-lid wartete geduldig, bis der Regen nachließ und die
beiden Gestalten herauskamen, wobei sie ihre Kleider zurechtzogen und das regennasse Haar mit den Fingern 
durchkämmten. Geschützt vom Umhang des Mannes gingen sie eng aneinandergedrängt gemeinsam in die Nacht.
Die Zauberin wartete, bis sie fort waren, und überquerte 
dann die Straße. Ihre Finger durchsuchten die Steine und 
den Schmutz auf dem Boden vor dem Haus. Die Bodenziegel waren noch warm, doch sie fand keine weitere Spur 
von dem Paar. Gerade als sie aufgeben wollte, kullerte etwas Kleines, Hartes unter ihrer Hand hervor. Jetzt sprach 
sie doch einen Lichtzauber, woraufhin ein blaßgrüner 
Schein den Eingang beleuchtete und ihre zarten, eichenbraunen Züge zu sehen waren. Wieder suchte sie, bis sie
einen dunklen Knopf fand. Wahrscheinlich war er aus 
Schildpatt; der Polierer hatte es nicht geschafft, die Unebenheiten des Panzers zu glätten. 

Der Knopf war klein, aber wenn er Kitiara Uth Matar oder dem Mann gehörte, würde das der Zauberin reichen.
Sie hielt ihn fest, während sie durch die dunklen Straßen
huschte, sich in die Schatten drückte und niemandem begegnete. 

In der Schwärze der Nacht hätte eine gewöhnliche Frau
langsamer gehen müssen, doch Kai-lids Magie half ihr, den 
Weg zu beleuchten, als sie die Stadt hinter sich ließ und
sich in nordöstllicher Richtung von Haven entfernte. Sie
achtete nicht auf das Unterholz um sie herum. Obwohl Kailid keine mächtige Zauberin war, hatte sie Tricks parat, um 
sich notfalls in Sicherheit zu bringen. Der Regen machte ihr
nichts aus, denn die Blätter hoch über ihrem Kopf bildeten 
ein dichtes Dach. 

Der Pfad wurde steiniger und schmaler, denn je weiter 
sie lief, desto weniger war er ausgetreten. Er führte in den 
Düsterwald, wohin sich selten jemand wagte. 

Die Nähe des Düsterwalds und sein erschreckender Ruf 
waren aus Kai-lid Entenakas Sicht ideal für ihre Einsiedlerei. Einmal pro Woche wanderte sie die zwei Meilen von 
ihrer Höhle nach Haven, um die Kräuter zu verkaufen, die 
sie sammelte, oder Sachen zu besorgen, die sie brauchte. 
Sie war anspruchslos. 

Kai-lid führte ein ruhiges Leben am Waldrand. Für die 
zahlreichen Waldbewohner war sie keine Gefahr, und diese 
Unschuld garantierte ihrer Meinung nach ihre Sicherheit. 
Als sie ankam, hatten die Bewohner des dunklen Waldes 
sich zurückgehalten. Sie hatte gespürt, daß sie da waren,
doch sie hatten sich nicht gezeigt. 

Natürlich hörte sie Geschichten von den wohlmeinenden 
– oder einfach nur neugierigen – Bürgern von Haven, mit 
denen sie Handel trieb. 

»Da leben Seelen von Rittern, die Hunderte von Jahren 
vor der Umwälzung in diesen Wäldern kämpften und starben!« hatte ihr ein Schuster geraten, als er herausgefunden 
hatte, wo Kai-lid wohnte. »Und Wesen, die weder tot noch
lebendig sind, aber ihr Geheul kann einen in den Wahnsinn 
treiben. Zieh in die Stadt, Frau!« 

Seine Finger waren aufgeregt über einen von Kais Sandalen geglitten, den er gerade geflickt hatte. Der Mann hatte
immer mehr von den Geschöpfen des Düsterwalds erzählt. 
Kai-lid zweifelte nicht daran, daß an seinen Worten viel 
Wahres dran war. Manchmal, wenn sie den Wald betrat, 
um Kräuter oder andere nützliche Zauberzutaten zu sammeln, kam es ihr so vor, als ob die Bäume nicht genau da 
stehen würden, wo sie bei früheren Streifzügen gestanden 
hatten. Gelegentlich hörte sie Fetzen von wilden Liedern – 
wie Todesschreie der Steppenvölker –, die der Wind herantrug. Und in manchen Nächten kamen Hufschläge gerade 
außer Sichtweite von Kai-lids Höhle zum Stehen. 

»Ich fürchte mich nicht vor den Toten. Von Lebenden
habe ich Schlimmeres gesehen«, hatte sie zu dem Schuster 
gesagt. Ihre blauen Augen waren lila geworden, und der
Zweifler war schlau genug gewesen, das Thema zu wechseln. 

Kai-lid wußte, daß der Mann entsetzt gewesen wäre, 
wenn er erfahren hätte, daß sie sich noch nicht einmal die
Mühe gemacht hatte, ihr Heim – eine Höhle aus grauem 
Granit in derselben Farbe wie ihre Wollrobe – mit einer Tür 
auszustatten. Nur ein Vorhang aus Qualinesti-Seide bedeckte die Öffnung, und dieser Vorhang war normalerweise zurückgebunden. Kai-lid liebte es, von frischer Luft umgeben zu sein. Selbst in den wenigen Fällen, wo Hagel oder 
Schnee das Gebiet heimsuchten, ließ sie die Wildnis ungehindert ein. 

Jetzt jedoch nahm Kai-lid ein ungewöhnliches Geräusch 
wahr. Sie sah sich im Dunkeln um. Nichts. Sie machte ein 
paar Schritte, dann hörte sie es wieder – ein Klicken wie
vom Öffnen und Schließen eines Kiefers. Eine Riesenameise? Es war schwer zu sagen, was an den Geschichten vom 
Düsterwald dran war. Zum Beispiel hieß es, daß Geistertruppen Eindringlinge fernhielten. Kai-lid jedoch kam und
ging unbehelligt. 

Mit einer Hand an ihren Zauberutensilien erweiterte sie
ihren Lichtspruch und sah sich genauer um. Kai-lid sah 
nichts Auffälliges. Eine Platane, wie sie hier häufig vorkam, 
ragte fünfmal so hoch wie das höchste Haus von Haven in 
die Dunkelheit und warf im grünen Zauberlicht einen bizarren Schatten. Dort, wo die Wurzeln des Riesenbaums 
begannen, verriet eine Öffnung, daß die Platane hohl war, 
und Kai-lid wußte, hier war eine Waschbärfamilie eingezogen. Auf der feuchten Erde wuchs dichtes Farnkraut, dessen dicke Blätter sich im Wind wiegten, den Kai-lid jetzt 
erst bemerkte. Das Land war erfüllt vom Duft der fruchtbaren Erde, der Nässe und der Pflanzen, doch Kai-lid fand 
kein Anzeichen einer Gefahr. 

Dann hörte sie ein neues Geräusc
h – ein Pochen wie von 
einem gewaltigen Herzen, das schnell, aber immer wieder 
anders schlug. Und ein Rauschen wie von tiefem Durchatmen. Wer diese Geräusche auch verursachte, er war entspannt, das war deutlich zu erkennen: Einatmen, Ausatmen, Pause… Einatmen, Ausatmen, Pause. Sie roch etwas – 
staubig wie Stroh, nicht unangenehm. Kai-lid bemerkte ein 
Rascheln, als wenn etwas sich leicht bewegte, etwas sehr 
Großes. Dann wieder das Klicken. 

Plötzlich hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf, und jetzt 
wußte Kai-lid, wer in den Bäumen lauerte. 

Ich bin ein böses, wildes Monster und fresse dich bei lebendigem Leib.

»Laß das, Xanthar«, antwortete Kai-lid erschöpft. »Ich 
bin zu müde für Spielchen. Ich muß nachdenken, und zwar 
allein.« Das Klicken und Rascheln und Rauschen hörte auf;
das Wesen war still. »Und sei bitte nicht beleidigt.« 

Die Zauberin ging weiter und folgte einer Wegbiegung,
bis sie vor sich auf einer Lichtung den Eingang ihrer Höhle
sah. Der blaue Vorhang war immer noch zurückgebunden. 
Über der Spitze einer anderen, abgestorbenen Platane
kreiste der Schatten eines gewaltigen Vogels, dem man die 
Zurückweisung an jeder gesträubten Feder ansah. Die
Zauberin blieb stehen und betrachtete den Vogel liebevoll. 

Schließlich ertönte, wie sie es erwartet hatte, wieder die 
lautlose Stimme in ihren Gedanken. Zeit für deine Lektion in 
Gedankenübertragung, Kai-lid Entenaka. Du kommst spät. Ich 
habe mir Sorgen gemacht.

Kai-lid senkte den Kopf und entschuldigte sich: »Ich war 
in Haven, Xanthar.« 

Die Stimme in ihrem Kopf wurde schärfer. Du weißt, ich 
mag es nicht, daß du allein nach Haven gehst. Ich sollte dich begleiten.

»Das haben wir doch schon so oft besprochen, Xanthar«, 
sagte Kai-lid ruhig, ging über die Lichtung und blieb unter
der Platane stehen. »Deine Magie wird nachlassen, wenn 
du dich zu weit vom Düsterwald entfernst. Außerdem 
schlafen Rieseneulen doch tagsüber, hast du das vergessen?« In ihrer Stimme schwang unterdrücktes Lachen mit. 

Und du solltest nicht vergessen, daß ich mich ganz schön weit
aus dem Wald wagen kann. Die paar Stunden fehlenden Schlafs 
bringen mich nicht um. Nach dem, was du mir erzählt hast, bist
du in keiner Stadt sicher. Du könntest jemandem aus Kernen
begegnen.

»Bin ich auch.« 

Auf diese Antwort war die Eule nicht gefaßt. Nach einer
schockierten Pause richtete sie sich zu voller Höhe auf und 
schlug mit ihren großen Flügeln von zwanzig Fuß Spannweite. Die tote Platane ächzte und stöhnte in der Nachtluft, 
und die Windstöße wehten der Zauberin die Kapuze vom 
Kopf, und ihr peitschten die Haare ins Gesicht. Ein Kreischen gellte über die Lichtung, und Kai-lid krümmte sich, 
dehnte jedoch den Lichtspruch aus, bis sie die Eule sehen 
konnte. 

»Xanthar, sie haben mich nicht bemerkt«, sagte sie eilig.
»Ich war vorsichtig.« Trotz ihrer Erschöpfung lächelte Kailid die Rieseneule an. 

Xanthar legte schließlich seine Flügel an. Er schob seinen 
goldenen Schnabel, der so lang war wie Kai-lids Arm, in 
den hellen Flaum an seinem Hals. Sein Gesicht war braun, 
grau und schwarz getupft, doch der weiße Fleck über dem 
linken Auge ließ ihn liebenswert verwegen erscheinen, wie 
Kai-lid  fand. Aus seinem cremefarbenen Federkleid der 
Brust stachen einzelne schwarze und braune Federn hervor. Auch seine Beine waren bis hinunter zu den mahagonifarbenen Schuppen auf seinen starken Füßen befiedert. 
Jeder Zeh war mit einer tödlichen Kralle bewehrt. Xanthars
Flügel waren mahagonibraun und gingen zum Schwanz 
hin in Dunkelgrau über. Die Flügelspitzen waren beige. Er 
wandte der Zauberin seine tellergroßen Augen mit den 
riesigen, unermeßlich tiefen, schwarzen Pupillen zu und
betrachtete sie mit einer Mischung aus Besorgnis und Ärger. Seine Füße, die immer wieder den Platanenast umklammerten und sich dann lösten, verrieten seine Aufregung. 

Wieso lächelst du? Das ist eine ernste Sache. Sie könnten dich
suchen.

»Ich lächle, weil du der schönste Vogel bist, den ich je gesehen habe, ganz zu schweigen vom Schönsten, mit dem 
ich je geredet habe.« 

Das klingt, als sei ich ein zahmer Papagei. Und überhaupt solltest du jetzt Gedankenübertragung üben.

Auch wenn Xanthar nörgelte, Kai-lid wußte, wie sehr er 
das Kompliment genoß. Faul schloß er die Lider über den 
orangefarbenen Augen und drehte den Kopf, damit Kai-lid 
die Silhouette seines Schnabels besser sehen konnte. Plötzlich spürte sie ihre Erschöpfung. Sie setzte sich auf den Aststumpf einer Platane dicht über dem Boden. 

Du bist müde.

Kai-lid nickte. 

Wen hast du gesehen? Sag es mir in Gedankensprache; das ist 
eine gute Gelegenheit zum Üben.

Kai-lid lehnte sich stöhnend an den Stamm. »Du gibst nie
auf, was, Xanthar? Es ist nicht vorgesehen, daß verschiedene Arten sich telepathisch unterhalten.« 

Aber ich kann es. Jedenfalls, fügte er hinzu, kann ich es mit
dir.

»Du hast besondere Zauberkräfte, Xanthar, die meines 
Wissens kein anderer deiner Art besitzt.« Sie machte eine 
Pause. »Es ist so viel einfacher, wenn ich laut rede.« 

Typisch Mensch. Immer noch erbost kletterte die Rieseneule vorsichtig vom obersten Zweig zu einem niedrigeren 
und dann zu einem noch niedrigeren, bis sie nur noch zehn 
Fuß über Kai-lid thronte. Xanthar beugte sich vor und betrachtete die junge Frau aus sanft leuchtenden Augen. Wen 
hast du in Haven gesehen?

»Einen Hauptmann von den Söldnertruppen des Valdan
– Kitiara Uth Matar. Und noch einen Soldaten. Ich weiß 
nicht, wie er heißt, aber ich habe ihn bei der Belagerung oft
mit dem Hauptmann gesehen. Heute abend war noch ein 
Halbelf dabei, den ich nicht kenne.« 

Xanthar wetzte grimmig seinen Schnabel an seinem Sitzplatz. Ich hätte mitkommen sollen.

»Du weißt, daß das unklug ist.« Rieseneulen erzielten auf 
dem Markt hohe Preise. Vor Jahren hatte Xanthar seine 
Frau und seine letzten Jungen an Wilderer verloren. Die 
großen Vögel taten sich fürs ganze Leben zusammen, und 
seither lebte Xanthar in und um den Düsterwald ganz allein. 

Was hast du jetzt vor? Als Kai-lid fragend nach oben blickte, fuhr die Rieseneule fort: Gehst du nach Haven zurück, um 
diese Matar und die anderen beiden zu beobachten?

»Das brauche ich nicht.« Kai-lid wußte, was Xanthar als 
nächstes fragen würde. Sie hielt einfach den Knopf hoch.
»Ich kann sie durch Magie beobachten.« 

Kapitel 7 

Ein Gnom und ein Edelstein 

Tanis erwachte noch vor der Dämmerung, denn Kitiara 
hing auf Knien im Dunkeln würgend über dem leeren 
Nachttopf. Er rollte sich im Bett herum und sah ihr wortlos 
zu. 

»Entweder du hilfst mir, oder du hörst auf zu glotzen, 
Halbelf«, sagte Kitiara. Sie setzte sich auf dem Flickenteppich vor dem Bett auf. Die Bewegung ließ sie an ihre Schläfen greifen. »Bei den Göttern, mir tut alles weh.« 

»Zuviel Bier.« Tanis verzog die Lippen. 

»Spiel nicht den Moralapostel. Ich kann jeden Mann unter den Tisch trinken und am anderen Morgen trotzdem 
hundert Hobgoblins verprügeln.« Plötzlich stöhnte sie und 
beugte sich wieder über den Nachttopf. Ihre Haut war 
klamm und aschfahl. 

Tanis schwang nur langsam die Beine aus dem Bett. »Du 
bist ziemlich spät gekommen.« Er bemühte sich, nicht vorwurfsvoll zu klingen. 

Kitiara, die immer noch gebückt kniete, sah mit blutunterlaufenen Augen auf. »Ich dachte, du hättest geschlafen. 
Jedenfalls mußte ich Caven Mackid abschütteln.« 

»Ach?« 

»Hol mir eine Decke, ja? Ich friere.« 

Tanis rührte sich nicht. »Vielleicht hättest du im Bett etwas anziehen sollen«, sagte er nur lakonisch. 

»Und du solltest vielleicht – « 

»Mhmmm?« 

Kitiara brachte ihren Satz nicht zu Ende. Statt dessen 
kroch sie wieder ins Bett, nachdem Tanis Platz gemacht 
hatte. »Bei den Schluchten des Abgrunds, so schlecht ist es 
mir noch nie gegangen. Vielleicht habe ich mir etwas geholt.« Sie brach stöhnend mit dem Gesicht nach unten auf 
der Matratze zusammen. 

»Und vielleicht wirst du langsam zu alt, um so zu saufen.« 

»Das ist ein netter Rat von einem, der über neunzig ist.« 
Sie griff nach hinten und zog, ohne sich anders hinzulegen, 
die Daunendecke über ihren Kopf. Die Decke dämpfte ihre 
Stimme. »Ich habe die Zeit gebraucht, um Caven alle möglichen Lügen aufzutischen, die ihn von unserer Fährte ablenken. Er glaubt, wir schlafen im ›Maskierten Drachen‹,
der Einfaltspinsel.« 

»Mmhmm.« Tanis tappte zu einem Stuhl an der Tür und 
zog seine Hosen an. 

Kitiara drehte sich mühsam um. 

Tanis schlüpfte in sein ledernes Fransenhemd. 

»Das heißt…?« Sie versuchte sich aufzusetzen, fiel jedoch 
mit einem leisen Fluch wieder in die Kissen. 

Tanis tastete unter dem Stuhl nach seinen Mokassins. 
»Das heißt, ich glaube, daß der Ausgang von jenem Farospiel nicht ganz dem Glück überlassen war. Das heißt, 
ich glaube, daß Hauptmann Kitiara Uth Matar unter gewissen Umständen durchaus dazu fähig ist, die Ersparnisse 
eines Mannes ›an sich zu nehmen‹ und zu verschwinden.« 

Kitiara wechselte das Thema. »Wo gehst du hin, Halbelf?« 

»Zum Küchenjungen, damit er dir einen Tee und etwas 
zu essen bringt. Und dann werde ich in Haven Spazierengehen und überlegen, wie wir zehn Stahlmünzen verdienen können, um Caven Mackid auszuzahlen.« 

Auf Kitiaras Gesicht zeichnete sich Entsetzen ab. »Ihn 
auszahlen?« 

»Mit meinen über neunzig Jahren weiß ich immerhin«, 
sagte er gelassen, »daß es keine gute Idee ist, Schulden 
nicht zurückzuzahlen. Sie verfolgen einen ewig.« 

»Du verdammter Moralist.« Immerhin lächelte Kitiara, 
obwohl sie die Arme vor der nackten Brust verschränkt 
hatte. 

»Außerdem«, fuhr er fort, »wenn wir Mackid bezahlen, 
dann sind wir ihn los und können nach Solace weiterreiten.« 

Dann ging er hinaus.Auf seinem Weg nach draußen 
machte Tanis in der Küche halt, wo er den Küchenjungen 
dösend vorfand. Der Junge sprang auf, als der Halbelf den 
Raum betrat. »Was wünscht der Herr?« Sein sandfarbenes 
Haar war ungekämmt, die braunen Augen voller Schlaf. 

»Hast du schon Tee gekocht?« 

Der Junge nickte und zeigte auf einen dampfenden Topf
auf dem Kaminsims. Neben dem Topf lehnte eine Scheibe 
Brot. »Einmal. Für die Herrin – die Frau vom Wirt. Kriegt 
bald ein Kind und kommt ohne Tee und trockenen Toast 
nich’ hoch. Und«, fügte er hinzu, als würde ihm ein alter 
Kummer wieder hochkommen, »es muß Winterbeerentee 
mit Hagebutte und Pfefferminz sein. Sagt, eine Kräuterfrau
hat ihr erzählt, daß das gut fürs Baby ist, aber ich glaube, 
sie mag es einfach, wenn sich alle wegen ihr so viel Arbeit 
machen. Aber, um die Wahrheit zu sagen, wenn sie das 
trinkt, muß sie sich nicht mehr übergeben, also ist es vielleicht…« 

Tanis, dem Bilder von Wod im Kopf herumtanzten, unterbrach den Monolog. »Bring was davon in mein Zimmer, 
ja? Und auch Toast.« 

Der Junge schickte sich an, heißes Wasser aus einem Kessel zu schöpfen, der auf einem Eisengestell über dem Feuer 
stand. Er füllte es in einen zweiten Topf neben dem, der 
schon auf dem Kaminsims dampfte. »Habt ’ne Dame dabei, 
was? Eine Tasse oder zwei?« 

»Nur eine. Ich gehe raus.« Tanis gab dem Jungen eine
von den wenigen Münzen, die ihm geblieben waren. »Oh, 
und noch was.« 

»Hm?« 

»Sorg dafür, daß die Dame erfährt, daß der Tee besonders gut für Schwangere ist, aber sag’s ihr erst, wenn sie
einen ordentlichen Schluck getrunken hat.«

»Ah! Die Dame kriegt also ein Kind?« merkte der Junge
auf. 

»Nein«, entgegnete Tanis. 

Der Junge grinste. »Also ein Scherz. Verstehe.« 

Tanis lächelte den Jungen an und nickte. »Gib nur acht,
daß du an der Tür stehst, wenn du es ihr sagst.« 

»Ah!« wiederholte der Junge. »Temperamentvoll?« 
Der Halbelf lachte. 

Der Junge zwinkerte. »Ich passe auf.«Wod beobachtete, 
wie Tanis in der Tür der »Sieben Zentauren« stehenblieb, 
die weiche Morgenluft tief in seine Lungen saugte und 
dann in die Stadt ging. Wod hatte die Vordertür des Gasthauses bewacht, seit Caven Kitiara bis hierher verfolgt hatte, nachdem sie vorgeblich den »Maskierten Drachen« betreten hatte. Der Söldner hatte ein Lager hinter der Box von 
Malefiz hinten im Leihstall. Wod sah sich leicht verunsichert um. Mußte er jetzt dem Halbelfen folgen? Nein. Caven hatte gesagt, er solle Kitiara bewachen, nicht Tanis,
und die hatte die »Sieben Zentauren« nicht verlassen. Der
Junge setzte sich wieder auf die Bank, zog Cavens Mantel 
um die Schultern und wartete.»Großer Reorx in der 
Schmiede!«

Auf seinem Weg über die Hauptstraße zum Markt von 
Haven hörte Tanis einen von Flints Lieblingsflüchen, noch
ehe der Halbelf denjenigen sah, der den Schrei von sich 
gegeben hatte. Die Stimme war zu hoch und zu nasal für 
einen Zwerg. Damit blieb nur eine Möglichkeit. Die Händler und Verkäufer, die bereits unterwegs waren, machten 
einen weiten Bogen um einen alten Stall, aus dem Laternenlicht drang. Tanis wartete. Bald gab es eine kleine Explosion, die niemanden zu überraschen schien, und eine 
kleine, runde Gestalt kullerte Hals über Kopf durch die offene Tür, gefolgt von Zahnrädern und einer Menge Rauch. 
»Hydrodynamik!« schrie die Gestalt noch im Rollen. 

Keiner außer Tanis kam zu Hilfe. Statt dessen rannten
drei Bürger von Haven los, um das kleine Feuer zu löschen,
das an einer Ecke des Gebäudes aufflackerte. Tanis hockte 
sich hin, wodurch er auf Augenhöhe mit der Gestalt kam, 
und klopfte den Gnom ab. »Bist du verletzt?« fragte der 
Halbelf freundlich. Der Gnom, der auf dem Sandstein saß, 
mit dem dieses Stück der Havenstraße gepflastert war,
blickte Tanis aus violetten Augen bekümmert an. Weiche, 
weiße Haare, auf denen jetzt Asche lag, zierten Kopf, Kinn 
und Oberlippe des Gnoms. Seine Haut war tiefbraun, die 
Nase knubbelig – zweifellos infolge früherer Experimente – 
und seine Ohren rund. Seine Kleidung bestand aus dem 
typisch gnomischen Sammelsurium: Seidenpumphosen in 
knalligem Pink, ein goldbraunes Leinenhemd, braune Lederstiefel und ein goldener Schal mit Silberfäden. »Bist du
verletzt?« wiederholte der Halbelf. 

»DaswarbestimmtderHydroencephalatordenndenAntriebhabeichschonüberprüft-«, erwiderte der Gnom. 
»DieKettenbremseunddasÜbersetzungsverhältniswarengenaudawomeineBerechnungensieangesiedelthabenbloßistdieSonnenatürlichnochnichtaufgegangenundvielleichtgibteseinenMondquotientendernochnichterforschtist… Ja! 
EinenMondquotienten!« 

Dann sprang der Gnom auf, ohne den Halbelf zu beachten, stürmte in das Gebäude zurück, wo sich mittlerweile 
zehn Männer versammelt hatten, die eilig eimerweise Wasser heranschleppten. Der Halbelf folgte ihm. »Solltest du 
nicht draußenbleiben, bis das Feuer gelöscht ist?« fragte er 
den Gnom. Der Kleine kletterte auf einen hohen Hocker
vor einem Apparat, der sich von Wand zu Wand und vom
Fußboden bis unter die Decke im zweiten Stock erstreckte. 

Der Gnom blickte in die gegenüberliegende Ecke. Dort 
brannte es nicht mehr. Nur der Rauch stieg von den geschwärzten Balken auf, die hin und wieder orangerot aufleuchteten. »Vielleicht«, sagte der Gnom, »einfeuerhemmenderMechanismusdermeinerAnsichtnachsobeschaffenseinmüßte-« 

Tanis unterbrach ihn. »Sprich doch langsamer.« 

Der Gnom sah von den Berechnungen hoch, die er auf 
ein Stück Pergament kritzelte. »Hm?« 

»Langsam«, wiederholte der Halbelf. 

Das Gesicht des Gnoms hellte sich auf. Mit sichtlicher 
Anstrengung legte er nach jedem Wort eine winzige Pause 
ein. »Tut… mir… leid… ich… habe… vergessen… daß… 
ich… nicht… unter… meinesgleichen… bin.« Er holte tief
Luft. Es kostete ihn offenbar mehr Energie, langsam zu reden, als die Endlossätze auszustoßen, die für Gnome so 
typisch sind. Gnome, die ja gleichzeitig reden und zuhören 
können, halten ununterbrochenes Sprechen von allen Beteiligten für ergiebiger als das schubweise, abwechselnde 
Schwatzen der übrigen Rassen. 

Tanis stellte sich vor. »Und wie heißt du?« fragte er noch, 
ehe er zu spät seinen Fehler erkannte. »Halt!« 

»SchwätzerSonnenradSohndesStrahlenfängerSonnenraddesberühmtenErfindersdesPeriluminohochgeschwindigkeitsfahrstuhlsundEnkelvon…« 

Der Rest des Namens – Gnomennamen, die alle Ahnen 
aus Dutzenden von Generationen beinhalteten, konnten 
stundenlang so weitergehen – wurde von Tanis’ Hand erstickt, die dieser dem Gnom vor den Mund legte. Die piepsige Stimme wurde erstickt, und der Gnom sah Tanis böse 
an. Hinter ihnen wurden gerade die letzten Flammen gelöscht, und die Feuerbekämpfer zogen knurrend ab. 

»Wie nennen dich die Menschen?«  fragte der Halbelf in 
der plötzlichen Stille, während er langsam seine Hand
wegnahm. ’ »Schwätzer… Sonnenrad«, kam die Antwort. 
»Von der Kommunikationsgilde.« 

Gnome gehörten je nach Beruf den unterschiedlichsten 
Gilden an – bäuerlichen, philosophischen, lehrenden und
vielen anderen. »Von der Gnomischen Kommunikationsgilde habe ich noch nie gehört«, stellte Tanis fest. 

»Das wirst du aber, sobald ich hiermit fertig bin«, sagte
Schwätzer, der sich wieder seinem Projekt zuwandte. 
Nachdem die Aufregung über den Brand vorbei war, 
schien ihm das Langsamsprechen leichter zu fallen. »Ich 
werde sie gründen, sobald ich diesen Mechanismus fertig 
habe.« 

Tanis betrachtete den Apparat, der aus Zahnrädern in allen möglichen Größen, Drähten in drei Farben und einem 
gigantischen Horn bestand, das wie eine Winde geformt 
war. Die Spitze des Horns saß in einem kleinen Kästchen, 
das nicht größer war als der Daumen des Halbelfs. 
»Kommt einem etwas groß vor, um bloß Mechanismus dazu zu sagen«, fand der Halbelf. 

»Oh, natürlich hat es einen viel längeren Namen. Es ist 
nämlich ein…« 

»Nein!« rief Tanis gerade noch rechtzeitig. »Mechanismus reicht völlig.« 

Schwätzer wirkte enttäuscht. Aber er zuckte mit den 
Schultern und fuhr fort, Unmengen von Knöpfen und
Schaltern an der Maschine neu einzustellen. Schließlich 
stellte er sich auf einen Stuhl, um nach einem Knopf zu 
greifen, den er »Demarkationsregelungsverstärker« nannte. 

»Wozu ist der?« fragte Tanis schließlich. 

»Wozu?« wiederholte Schwätzer. Da er auf dem Stuhl 
stand, befand sich sein ungläubiges Gesicht direkt vor dem 
von Tanis. »Er verstärkt die Option der Demarkationsregelung. Ist doch ganz logisch, oder, Halbelf?« 

Tanis blickte wieder auf den glänzenden Apparat, der allerdings von Asche übersät war. Dann schaute er zurück zu 
Schwätzer Sonnenrad. Der Gnom seufzte tief und setzte
sich auf den Stuhl. »Dieser Apparat wird das Leben auf
Ansalon revolutionieren.« 

Tanis blickte vom Schwätzer zu der Maschine. »So.« 

Der Gnom nickte heftig. »Er wird allen Rassen ermöglichen, miteinander zu sprechen, ohne auch nur in der Nähe des 
anderen zu sein.« 

»So.« Tanis fragte sich, ob Schwätzer Sonnenrad sich am
Kopf gestoßen hatte, als er durch die Tür gepurzelt war. 

»So«, stieß der Halbelf wieder aus, ohne seinen Blick von 
der Maschine zu wenden. 

»Warum?« wollte der Gnom wissen. »Wonach sieht er 
denn sonst aus?« 

Tanis lief vor dem Apparat auf und ab. »Es sieht aus, als
sei sein Hauptzweck, Lärm zu machen.« Der Gnom sah ihn 
mißtrauisch an. Der Halbelf wollte einen Kippschalter berühren, woraufhin Schwätzer Sonnenrad in hektischer Eile
von seinem Stuhl hüpfte. 

»Das ist ein sorgfältig justierter Mechanismus! Kein 
Spielzeug für Amateure.« 

Schwätzers Gesichtsausdruck verriet dem Halbelfen, daß 
der Gnom ihn für ungefähr so intelligent wie einen Gossenzwerg hielt. »Das hier«, er zeigte auf das blütenförmige 
Horn, »sammelt Sonnenlicht, leitet es durch meinen besonderen Lichtleitungsapparat«, er zeigte auf das Kästchen am
Ende des Horns, »und nimmt die Schallwellen normaler 
Sprache auf«, er wies auf eine Reihe kleiner Zahnrädchen,
die durch Kupferdraht miteinander verbunden waren, 
»und übersetzt die Schallululationen in Lichtpermutationsvektoren«, er zeigte Tanis eine Spule, die mit noch mehr
Draht umwickelt war, und ein mit Symbolen bedecktes Papier, »die empfangen und wieder in Schallwellen umgeformt werden, die das normale Ohr verstehen kann!« Er 
trat zurück und verschränkte die Arme vor seiner schmalen 
Brust. Ganz offensichtlich erwartete er begeisterten Applaus. 

»Was du nicht sagst«, meinte Tanis. Er wußte nicht, was 
er sagen sollte. »Wozu?« 

Die violetten Augen des Gnoms quollen hervor. »Wozu? 
Wozu?« Über seine Wangen und Nase zog sich ein knallroter Streifen. Tanis hoffte, daß sie kein Zeichen dafür waren, 
daß den Gnom der Schlag traf. 

Schwätzer Sonnenrad senkte den Kopf. Die Röte wich 
aus seinem Gesicht. »Wie erfährt man heutzutage, was los 
ist?« fragte er in fast väterlichem Ton, so als würde er einem Kind Tautropfen erklären. 

Tanis überlegte. »Von Freunden. Im Wirtshaus. Indem 
man auf der Straße die Ohren aufsperrt.« 

»Und in größeren Städten?« 

Tanis runzelte die Stirn. »Größere Wirtshäuser?« riet er. 
»Marktschreier!« krähte Schwätzer triumphierend. »Oh. 
Marktschreier.« 

»Denk doch nach – einer steht an der Straßenecke und 
ruft den Leuten zu, was an dem Tag so los ist. Das ist doch 
untauglich!« Das schien das abfälligste Urteil zu sein, das
der Gnom sich vorstellen konnte. »Denk doch an die Fortschritte auf dem Gebiet der Kommunikation, wenn wir dafür Maschinen hätten!« Schwätzer Sonnenrad war von der 
Vorstellung hingerissen. »Maschinen?« 

»Insbesondere meine Maschine hier. Sie übersetzt Töne 
in Sonnenlicht und wieder in Töne. Wir könnten mit diesem Apparat Botschaften versenden und in Windeseile erfahren, was in den hintersten Ecken von Ansalon vorgeht!« 
Schwätzer standen die Tränen in den Augen, als er den 
Apparat mit einer Hand streichelte und dann den Kopf
schief legte. »Zur Probe werde ich genau diese Maschine 
dazu benutzen, allen Bewohnern von Haven sehr wichtige
Nachrichten zu übermitteln.« Schwätzers Schnurrbart hing 
herunter. »Allerdings sind da noch ein paar Feinheiten zu 
klären.« 

»Das will ich meinen.« Tanis beschloß, daß der Gnom 
harmlos, aber unterhaltsam war. Er stellte ein Holzfaß auf 
und setzte sich darauf. »Erzähl mir mehr.« 

»Nun, das technische Problem, an dem ich gearbeitet habe, als… als…« Schwätzer kam ins Stottern. 

»… als das verdammte Ding in die Luft ging?« ergänzte
Tanis hilfsbereit. 

Schwätzer warf ihm einen grimmigen Blick zu. »… als
ich einen kurzfristigen wissenschaftlichen Rückschlag erfuhr, war die Lichtsammlungsfunktion.« Er erläuterte, wie 
eine volle Hälfte der Maschine nur dazu da war, Sonnenstrahlen zu sammeln und sie in der kleinen Kiste an der 
Hornspitze zu konzentrieren. »Aber ich muß eine Verbindung nach draußen schaffen, durch die die Lichtstrahlen 
transmortifiziert werden. Ich habe es mit meterweise 
Schlauch versucht« – der Schlauch schlängelte sich in großen Spiralen zu einem Loch in der Decke hoch –, »aber das 
Licht verpufft, bevor es auch nur in den Apparat eintritt.« 

»Warum stellst du die Maschine nicht nach draußen?« 
schlug Tanis vor. »Da draußen ist jede Menge Sonne.« 

»Unwissenschaftlich«, sagte der Gnom. »Außerdem rostet sie, wenn es darauf regnet.« 

Tanis zeigte durch den Raum zur östlichen Wand. Die 
Strahlen der aufgehenden Sonne fielen vereinzelt durch 
Risse in den Holzläden, die vor die Fensteröffnung geklappt waren. »Warum machst du nicht einfach die Läden 
auf?« 

Schwätzer blickte von Tanis zum Fenster. Murmelnd 
strich er sich den Bart. »Das könnte vielleicht sogar gehen«, 
stimmte er zu. »Ich brauchte einen automatischen Lichtverstärkungskoordinator, dazu Draht und einen Auslöseschalter und…« Er ging ans Werk und kehrte dem Halbelfen 
den Rücken zu. 

Tanis sah dem in seine Arbeit vertieften Gnom eine Zeitlang zu. Dann ging er durch den Stall, klappte die Fensterläden ganz auf und hakte sie fest. »Bitteschön.« 

Schwätzer sprang auf. »Wie hast du das gemacht?« rief 
er. Als Tanis es ihm zeigte, verzog sich das Gesicht des 
Gnoms vor Widerwillen. »Barbarisch. Und wenn keiner da 
ist, der das Fenster aufmacht?« 

Das wilde Herumwerkeln des Gnoms ersparte Tanis jedoch die Antwort. Der kleine Kerl wuselte von Schalter zu 
Hebel zu Knopf, um das Sonnenstrahlensammlungshorn 
auf das Fenster auszurichten, und tapste unzählige Male 
von der Maschine zum Fenster und zurück. 

»Was ist in dem Kästchen?« Tanis zeigte auf das winzige
Kästchen an der Spitze des Horns. Der Gnom hatte es mit 
besonderer Ehrfurcht behandelt.

»Mein Strahlenleitungskonzentrationsapparat.« 

»Das heißt?« 

»Ein wundersamer Stein. Schau!« 

Der Gnom klappte ein Türchen an der Seite des Kästchens auf. Violettes Licht strömte in den dämmrigen Stall. 
Tanis machte große Augen. »Wo hast du denn den her?« 

Der Gnom sah weg. »Ich habe ihn – undnochelfanderemöchteichhinzufügen – voneinemQualinestiElfenbekommendersievoreinemKendergerettethatdersievoneinemHügelzwerggeliehenhattedersieeinemMenschenabgekaufthattedersiebeimSpieleneinemSeemannabgeknöpfthatdersieausirgendeinemeisigenSüdhafenhattedessenNamenichnieerfahrenhabeobwohlichwünschteeswäreanders.« 

»Mit anderen Worten, du hast sie gestohlen«, stellte Tanis fest. Gnome waren sich für einen Diebstahl nicht zu 
schade – natürlich nur im Namen von Wissenschaft und 
Technik. 

»Es könnte die Revolution…« Der Gnom brach ab, als er 
das Stirnrunzeln des Halbelfen sah. »Ach, was weiß ein 
Halbelf schon von Wissenschaft? Elfen kennen nur Magie,
Magie, Magie.« Er drehte sich um und nahm die Arbeit an 
seiner Maschine wieder auf. Nach einer Weile wurde Tanis 
klar, daß er jetzt gehen konnte, und er machte sich zur offenen Tür auf. Doch er drehte sich wieder um, als er den 
Gnom krähen hörte: »Und jetzt der Test!« 

Schwätzer Sonnenrad betätigte den Hauptschalter genau 
in dem Moment, als die Sonne über dem niedrigen Haus 
im Osten aufging. Ihre Strahlen strömten durchs Fenster, 
über den Boden und in das riesige, metallene Horn. 

»Bei den Göttern«, sagte Tanis ehrfürchtig. Unglaublicherweise begann der Apparat zu blubbern. Er spuckte, 
quietschte und stöhnte, bis Tanis das Sprichwort einfiel, 
das Flint für Gnome parat hatte: Alles Gnomische macht 
fünfmal soviel Lärm wie nötig. Die Luft um das Horn fing an 
zu glühen. Schwätzer Sonnenrad beugte sich vor und 
summte ein gnomisches Volkslied in ein Drahtgitter. Lila
und altrosafarbene Funken sprühten um das Kästchen auf, 
das den violetten Stein enthielt. Dann stieß die Maschine
ein Summen aus – dieselben Töne, die der Gnom gesummt
hatte. Schwätzer erstarrte wortlos vor dem Apparat. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Es funktioniert! Beim 
großen Reorx, dem Vater der Gnome und Zwerge, es funktioniert!« 

Die Maschine summte weiter – immer wieder dieselbe 
Melodie, schneller und schneller. Metall kratzte an Metall.
Der violette Schein um das Steinkästchen begann gefährlich 
pflaumenfarben zu glühen. 

Tanis ging einen Schritt auf den Gnom zu. »Schwätzer…« Der Gnom schien ihn nicht zu hören. Immer mehr 
Funken sprühten aus dem Ende des Horns. Das Quietschen 
wurde zu Rattern, dieses wiederum zu klapperndem Geschepper. Metallstückchen wurden von der Maschine abgerüttelt. Licht und Rauch quollen aus den immer größeren 
Lücken zwischen den Teilen. Tanis rannte los und schloß 
die Läden. Es wurde dunkel um sie herum, doch die Maschine bebte und zuckte weiter. »Ausschalten!« schrie er 
dem Gnom zu. »Das…« Schwätzer versagte die Stimme, 
»… das geht nicht.« 

Tanis schlang einen Arm um den dicken Bauch des 
Gnoms und schoß durch die offene Tür ins Freie. Schwätzer wehrte sich heftig dagegen. »Halbelf, ich muß sehen,
was pass-«

Tanis war gerade auf der Straße, als die Maschine und 
dann der Stall in tausend brennende Einzelteile zerbarsten. 
Holzsplitter und Metallspäne regneten auf die fliehenden
Zuschauer herunter. Tanis warf Schwätzer Sonnenrad unter einen Karren und kroch sofort hinterher. Keuchend saßen sie da, während aus den umliegenden Häusern Dutzende ziemlich spärlich bekleideter Menschen rannten, um 
eine Eimerkette zwischen dem Brandherd und dem Stadtbrunnen zu bilden. Der Halbelf überprüfte kurz, ob sie keine schlimmeren Verletzungen als kleine Beulen und Kratzer davongetragen hatten. 

»Es muß der tangentielle Hydroencephalator gewesen 
sein, wenn ich’s mir recht überlege«, sagte Schwätzer. »Unangemessene Wasserfiltration gegen zusätzliche Überhitzung.« Tanis wußte nichts zu sagen. 

»Heute habe ich keine Zeit, eine neue Maschine zu bauen. Und auch kein Geld.« Zum ersten Mal wirkte der Gnom
niedergeschlagen. »Natürlich könnten noch ein paar Teile 
des Apparats erhalten sein. Oh!« Er sackte wieder in sich 
zusammen. »Der Strahlenleitungskonzentrationsapparat!« 

»Was?« Tanis hatte allmählich genug von Gnomen. »Der 
was?« 

»Der lila Stein. Er ist zerstört. Ich habe ihn explodieren 
sehen, als du mich weggezerrt hast.« Sein Gesicht legte sich 
in nachdenkliche Falten. »Da muß ich mir einiges ausdenken.« Diese Aussicht schien ihn zu begeistern. 

»Hast du nicht gesagt, du habest noch elf andere ›bekommen‹?« fragte Tanis. 

»Ja, aber die habe ich verkauft, um Draht zu kaufen. Vor 
fast einem Jahr. An einen Zauberer. Bevor ich wußte, welche Magie in ihnen steckte.« Der Gnom überlegte. »Vielleicht könnte ich sie zurückkaufen… aber ich habe kein
Geld.« 

»Du könntest sie natürlich zurückstehlen«, sagte Tanis
verächtlich. Er begann sich rückwärts unter dem Karren 
hervorzuschieben. Schwätzer Sonnenrad sah ihn vorwurfsvoll an. Der Halbelf lenkte ein. »Warum erzählst  du den 
Leuten nicht einfach deine wichtigen Nachrichten? Wäre 
das unter diesen Umständen nicht genauso tauglich?« ergänzte er taktvollerweise. 

»Ja, aber…« 

»Dann stell dich an die Straßenecke und brüll.« 

Der Gnom war entgeistert. »Ich selbst?«

Tanis nickte. 

»Ich als Marktschreier«, rief Schwätzer. »Wenn das meine Mutter wüßte. So unwissenschaftlich. So untauglich.« 

»So notwendig.« 

Mit einem neuerlichen vorwurfsvollen Blick kroch 
Schwätzer Sonnenrad unter dem Karren hervor. Ohne auf 
die Menschentrauben zu achten, die sich gebildet hatten,
um zuzusehen, wie das Feuer herunterbrannte, und ohne
einen einzigen Blick auf das glimmende Häufchen Schutt,
das einst sein Laboratorium gewesen war, machte sich der 
Gnom auf den Weg zur belebtesten Ecke des Markts. Tanis 
folgte ihm. Schwätzer warf sich in Positur. »Hört, hört, ihr 
Leute!« schrie der Gnom. Keiner hörte zu. 

Tanis tauchte neben Schwätzer auf. »Du brauchst eine
Art Podium«, riet er ihm. 

Der Gnom sah sich um. »Ich könnte eins bauen«, fand er. 
»Einen automatischen Gnomhebetrans-« 

Als Reaktion hob der Halbelf den Gnom hoch und setzte
ihn auf seine rechte Schulter. »Los, Marktschreier, raus mit 
deinen Nachrichten.« 

»Ach, das ist so… direkt«, murmelte Schwätzer, der sich 
in das rötliche Haar des Halbelfen krallte, um das Gleichgewicht zu halten. Dann winkte er mit der anderen Hand 
und schrie wieder: »Hört, hört, ihr Leute!« Diesmal blieben 
einige Leute stehen. »Ich habe Neuigkeiten…« 

Er leierte seine Nachrichten herunter – nur drei Dinge, 
wie sich herausstellte, doch eine war für Tanis von Interesse. »Der Vorstand von Havens Bauernverein, der sich zu 
einer außerordentlichen Sitzung zusammengefunden hat, 
bietet eine Belohnung von fünfzehn Stahlmünzen für die
Erlegung eines Ettins, der südlich von Haven Vieh getötet
hat«, posaunte Schwätzer heraus. 

»Was ist ein Ettin?« rief ein Mann hinten in der Menge. 

»Ein Ettin ist zwölf bis dreizehn Fuß groß, hat zwei Köpfe und lebt normalerweise in kalten Gebirgsgegenden. Ettins sind Verwandte der Trolle und werden manchmal 
auch als zweiköpfige Trolle bezeichnet.« 

Die Menge murmelte. Der Frager schüttelte den Kopf
und verschwand, gefolgt von einigen anderen. Schwätzer 
fuhr fort. »Ettins fressen nur Fleisch. Der hier hat volle 
sechs Kühe getötet und gefressen, dazu diverse Hunde, 
einen Haufen Hühner und ein Dutzend Schafe. Gestern 
nacht hat er einen Schäfer südlich von Haven angegriffen.
Der Mann wollte das Monster davon abhalten, seine Herde
zu plündern, und hat das mit dem Leben bezahlt.« 

Die verbliebenen Zuhörer wurden bleich und gingen eilig davon. Schwätzer redete noch weiter, kam dann aber 
zum Schweigen. Seine Zuhörer waren verschwunden. »Lag 
das an meiner Darbietung?« fragte er den Halbelfen. 

»Nein, mein Freund. Das war der Ettin«, sagte Tanis
barmherzig. 

Tanis verabschiedete sich von dem verwirrten Gnom und 
stürmte Minuten später die Stufen in die »Sieben Zentauren« hoch. Dabei bemerkte er nicht, wie sich auf einer Bank
auf der anderen Straßenseite plötzlich Wod aufsetzte. 

»Was hältst du davon, gegen Bezahlung ein Monster zu 
jagen?« fragte Tanis ohne Gruß, als er sein Zimmer betrat. 

Kitiara war angezogen, aber blaß. Der leere Teekrug 
stand mit ein paar Toastkrümeln auf einem Tablett an der 
Tür. »Schwangerschaftstee, Halbelf, ich muß schon sagen«, 
knurrte Kitiara. Dann erfaßte sie, was er gesagt hatte. »Ein 
Monster erlegen? Für wieviel?« 

»Fünfzehn Stahlmünzen.« 

Sie pfiff. 

»Schon mal von einem Ettin gehört?« fragte er. 

Kitiara erstarrte. »Ein zweiköpfiger Troll?« Zwei Falten 
bildeten sich zwischen ihren Augen; sie schien tief in sich 
hineinzusehen. »Nein, das ist unmöglich«, flüsterte sie fast 
lautlos. Ohne Tanis’ fragenden Gesichtsausdruck zu beachten, meinte sie dann laut: »Mein letzter Auftraggeber hatte
einen Ettinsklaven. Ich weiß etwas über sie. Sie sind gefährlich, aber dumm, und, wie die meisten dummen Wesen, 
ausgesprochen loyal.«

»Hast du Lust, einen zu jagen?« 

Kitiara reagierte nicht mit der Begeisterung, die Tanis
erwartet hatte, aber das schob der Halbelf auf ihren vermutlichen Kater. »Wir könnten unsere Schulden bei Mackid begleichen, ihn fortschicken und hätten noch fünf 
Stahlmünzen übrig«, erklärte er. 

Kitiara starrte ihn an. »Warum tust du das, Tanis?« fragte
sie leise. »Du schuldest Caven Mackid überhaupt nichts. 
Ein Ettin ist ein gefährlicher Gegner.« 

Tanis begann seine wenigen Sachen in seinen Packsack 
zu legen. Er schwieg eine Weile, und als er dann sprach, 
hatte er sein Gesicht abgewendet. »Du hast mir bei dem 
Kampf mit dem Irrlicht das Leben gerettet«, sagte er. 

Kitiaras Ausdruck verriet allergrößten Argwohn. 

»Bei der Gelegenheit haben wir gut zusammengearbeitet«, fuhr der Halbelf schließlich fort. »Das könnten wir 
wiederholen.« 

Mehr sagte er nicht. Nachdem Kitiara eine Weile offensichtlich unentschlossen herumgestanden hatte, schüttelte 
sie den Kopf und begann ebenfalls ihre Sachen zu packen. 
»Es ist deine Haut, Halbelf. Auf jeden Fall«, sagte sie still
wie zu sich selbst, »möchte ich den Ettin lieber hier als in 
Solace erledigen. Ich will ihn nicht nach Hause locken.« 

Tanis blickte von seinem Sack hoch. Auf seinem Gesicht 
zeigte sich Überraschung. »Warum sollten wir ihn nach 
Solace locken? Was vermutest du, Kitiara?« 

Aber Kitiara sagte nichts weiter. Kurz darauf saßen sie 
auf Paladin und Obsidian und verließen Haven in südlicher Richtung.»Was ist?« fragte Tanis eine Stunde später. 
Er hörte nur Blätterrascheln. 

»Jemand folgt uns.« Kitiara biß sich auf die Lippen und 
langte zum Schwert. 

Sofort schnalzte Tanis seinem großen Wallach zu, der als
erfahrenes Pferd bereits am Wegrand Deckung suchte. Kitiara und Obsidian verschmolzen auf der anderen Seite mit 
den Bäumen. 

Bald tauchten zwei Reiter auf, die so scharf galoppierten, 
daß ihre Pferde schon schweißgebadet waren. Als Kitiara 
und Tanis ihre Verfolger erkannten, kamen sie auf den
Pfad zurück. Caven zügelte seinen schwarzen Hengst so 
unvermittelt, daß sich das Pferd aufbäumte. Auf Tanis und 
Paladin regneten Schweißflocken herab. Mackids schwarzes Haar streifte die Zweige der Kiefern und Ahornbäume. 
Hinter ihm bremste Wod seine ausgelaugte Mähre in einiger Entfernung von dem Hengst ab. 

Cavens Pferd war ein grobknochiges, rabenschwarzes 
Schlachtroß. Das einzig Helle an ihm war das Weiße in seinen Augen, die Blesse auf seiner Stirn und die blitzenden 
Zähne, die trotz seiner Kandare noch schnappten. Neben 
diesem Hengst war der große Paladin ein Zwerg. 

»Ich wußte, du würdest dich davonstehlen, Kitiara!« rief 
Caven. 

Kitiara schwieg zunächst. Dann knurrte sie: »Hast mir 
nachspioniert, was, Mackid?« 

»Anscheinend aus gutem Grund. Wo willst du hin? Das 
ist nicht der Weg nach Solace. Wolltest mich auf die falsche 
Fährte locken, hm?« 

Tanis meldete sich zu Wort. »Wir sind aufgebrochen, um
das Geld für dich zu verdienen, Mackid.« 

Cavens Gesicht war ungläubig. »Wie das?« war alles, 
was er sagte. 

»Einen Ettin fangen. Gegen Belohnung.« 

»Einen Ettin?« Cavens schwarzes Pferd tänzelte vor und 
zurück. Offenbar war es ebenso ungeduldig wie sein Reiter. Die anderen drei Pferde stampften ebenfalls auf, denn 
sie ließen sich von dem aufgeregten Hengst anstecken. 
»Warum habt ihr mir das nicht gesagt?« 

Tanis sah Kitiara an. In seinen Augen stand eine unausgesprochene Frage. Die Kriegerin seufzte. »Ich habe dem 
Halbelfen gesagt, ich würde dir eine Nachricht hinterlassen.« 

»Daß…?« forderte Mackid. 

»Daß wir innerhalb einer Woche mit deinem Geld nach 
Haven zurückkommen.« 

Mackid starrte Kitiara an. »Hast du zweifellos vergessen«, sagte er triefend vor Ironie. Dann lächelte er Tanis an. 
»Ich habe dich gewarnt. Trau ihr nicht, Halbelf.« 

Tanis knurrte nur und sah die Söldnerin stirnrunzelnd
an. 

»Jedenfalls«, fügte Mackid hinzu, »ist die Nachricht überflüssig. Ich komme mit.« 

»Wir brauchen keine Hilfe von dir«, sagte der Halbelf. 

Caven Mackid lachte. »Glaubst du, ich lasse Kitiara noch 
einmal entwischen? Was sollte sie davon abhalten, die Belohnung zu kassieren und dann uns beiden wegzulaufen?« 
Er zügelte seinen Hengst und lenkte ihn zwischen Paladin 
und Obsidian, die auseinanderwichen. Der gelangweilte
Wod bildete das Schlußlicht. »Also los«, sagte Mackid. 

Es schien keinen Ausweg zu geben. Die vier ritten 
schweigend weiter. Sie redeten nur, wenn Cavens Hengst
nach den anderen Pferden schnappte, falls sie ihm zu nahe 
kamen. 

»Wo hast du dieses Tier her?« fragte Tanis schließlich. 

»Aus Mithas.« Mithas, das auf der anderen Seite des 
Blutmeers lag, war die Heimat der Minotauren, der Stiermenschen, die für ihre gnadenlose Kriegführung und ihre
Bereitschaft, als Söldner zu kämpfen, bekannt waren. 

Caven grinste, als er die unausgesprochene Frage beantwortete. »Ich habe Malefiz beim Knochenwerfen gewonnen. Von seinem minotaurischen Herrn.« Lachend warf 
Mackid den Kopf zurück. »Als wenn es für Malefiz überhaupt einen Herrn gäbe! Mich duldet er gerade so eben, 
und auch das nur, weil er weiß, daß ich eine genauso sture 
schwarze Seele habe, wie er.« 

Minotauren waren dafür berüchtigt, daß sie Ausländer
umbrachten. Der Mann war das extreme Risiko eingegangen, einen Minotaurus herauszufordern – auch wenn es 
nur um so etwas Harmloses wie ein Knochenspiel gegangen war. 

Caven nickte zu Paladin hinüber. »Wo hast du denn dieses… Faschingspferdchen her, Halbelf?« Tanis spürte, wie 
der Ärger siedendheiß in ihm aufstieg. Paladin hatte den 
Halbelfen bei unzähligen Gefechten getragen, hatte sich in 
vielen gefährlichen Situationen bewährt, war von Wegelagerern bis zu Goblins allem Möglichen begegnet. Wenn er 
daneben noch so sanft war, daß Kinder ihn reiten konnten 
– um so besser. 

Aber die vier mußten irgendwie das Kriegsbeil begraben, 
wenn sie den Ettin zur Strecke bringen wollten. Deshalb
reagierte Tanis nicht auf Cavens Spott, sondern ließ Paladin 
in seinen holprigen Trab fallen und lenkte ihn an die Spitze. 

Jetzt war es Zeit für den Ettin. 

Kapitel 8 

Das Amulett 

Dreena.« Kai-lid kämpfte mit der Benommenheit zwischen
Schlafen und Wachen. Die Stimme, die da sprach, klang 
geisterhaft und wie aus einer anderen Welt. 

»Dreena.« 
Sie kannte diese Stimme oder eine ganz ähnliche. Sie hatte sie gehört, wenn sie als Kind mit großen Augen neben 
ihrer Mutter gestanden und einfache Zaubersprüche gelernt hatte. Aber Kai-lids Mutter war tot. 

Dennoch hörte sie die Stimme wieder. Kai-lid schlug die 
Augen auf. Es war völlig finster. Nachdem sie sich auf ihrem Lager in der Höhle etwas aufgesetzt hatte, bemühte sie 
sich, in der Schwärze etwas zu erkennen. Sie roch etwas 
Großes, Warmblütiges, das sich in ihrer Nähe bewegte, das
sie spürte, aber nicht berührte. Es war ein magisches Wesen, allerdings nicht vollständig magisch. Kai-lid bewegte 
die Lippen zu einem Lichtspruch, doch die Stimme erklang 
zuerst: »Shirak.«

Silbernes Licht umströmte Kai-lid und das große Wesen, 
dessen Kopf die Decke der Höhle streifte. Die Zauberin riß 
die Augen auf. 

Es war ein Einhorn. 

Weißes Licht umfloß die Platinhaut des würdevollen Geschöpfs. Das Einhorn war groß, hatte deutlich ausgeformte
Muskeln und leuchtende, eisblaue Augen voller Intelligenz,
doch seine Stimme war sanft: »Hallo, meine Dreena.« Dieses zischende Flüstern. Ganz sicher hatte Kai-lid es schon 
einmal gehört. 

»Mama?« Die Frage ertönte in der zitternden Stimme der 
fünfjährigen Dreena ten Valdan, nicht der rauhen Stimme 
der Erwachsenen, die vor ihrem Vater geflohen war und 
sich den Namen Kai-lid gegeben hatte. 

Kai-lid – oder Dreena – erinnerte sich nur flüchtig an die
traurige Frau, die sie durch ihre Kindheit begleitet hatte
und dann verschwunden war – gestorben, nachdem sie
einen toten Sohn zur Welt gebracht hatte, wie es am Hof
ihres Vaters hieß. Schon lange vor ihrem Tod hatte jene 
Frau vor Schmerz und Kummer geweint. 

Gerüchten zufolge hatte der Valdan seinem Zauberer befohlen, seine Frau nach der Geburt des toten Sohnes aus 
dem Weg zu räumen. Beim Staatsbegräbnis war der Sarg
geschlossen gewesen – was noch mehr Gerüchte aufkommen ließ. Die einfachen Leute glaubten, Dreenas Mutter sei
eines Nachts geflohen. Ein schnellfüßiges, silbernes Pferd 
hätte sie vor dem Schloß am Waldrand erwartet. 

»Mama?« wiederholte Kai-lid jetzt. 

Das Einhorn neigte den Kopf und berührte den Boden 
vor Kai-lid mit seinem Horn. »Wenn es dir hilft, mich für 
deine Mutter zu halten, wollen wir es dabei belassen, Dreena.« 

»Aber bist du’s?« 

Das Einhorn antwortete nicht, und als Kai-lid ihre Frage 
wiederholte, sagte das Tier schlicht: »Wir haben keine Zeit. 
Es gibt Ärger, Dreena.« 

»Ich bin hierhergekommen, weil meine Mutter aus dieser 
Gegend stammt«, beharrte Kai-lid. »Mein Vater hat sie hier
als junger Mann auf einer Reise geheiratet.« 

»Ich weiß. Du kannst dich nicht länger verstecken – weder hier noch anderswo«, sagte das Einhorn. »Dein Vater 
ist ins Eisreich geflohen. Dort zieht er ein großes Heer zusammen.«

»Aber vom Eisreich aus kann er mich doch unmöglich 
hier bedrohen«, wandte Kai-lid ein. 

Das Flüstern ging weiter. Es hatte eine nahezu hypnotisierende Wirkung auf die junge Frau. »Er und der Magier 
haben etwas sehr Mächtiges.« 

Kai-lid erschauerte. Sie zog ihre Robe enger um sich. »Janusz hält mich für tot. Er würde nie darauf kommen, nach
mir zu suchen. Hier bin ich sicher. Ich will nicht fort.« 

»Ich weiß.« Das Einhorn senkte wieder sein Horn und 
zog sich langsam aus der Höhle zurück. »Aber die Zeit 
drängt.« 

»Warte! Was soll ich tun?« rief Kai-lid. 

Anstelle einer Antwort blieb das Silberwesen im Eingang 
der Höhle stehen. »Das wird dir helfen, Dreena. Vergiß es 
nicht.« 

»Aber…« 

Das Einhorn begann zu singen:»Drei Liebende, die Zaubermaid,

Geflügelter mit treuer Seele,

Untote drohen im Düsterwald,

Sichtbar in der Spiegelschale.

Böses befreit durch des Diamanten Flug.

Rache geschmeckt, eisiges Herz 

Sieht sein Bild schon auf dem Thron 

Durch Stahl und heißes Feuer gebremst, 

Funken fliegen aus Stahl und Stein. 

Böses entsteht aus des Edelsteins Licht.Drei Liebende, die Zaubermaid,

Das Band der Tochterliebe gelöst,

Legionen vertrieben, viel Blut nun fließt,

Frostiger Tod im endlosen Schnee.

Das Böse geschlagen durch Edelsteins Macht.«Als die letzte 
Zeile in der Nachtluft hing, begann das Licht um das Einhorn nachzulassen. Das Geschöpf trabte in den Düsterwald. »Warte!« rief Kai-lid noch einmal, während sie von 
ihrem Lager aufsprang und barfuß über den Steinboden 
rannte. Als sie die Öffnung erreichte, war das Einhorn verschwunden. 

Die Nacht war still. Kai-lid hörte kein Hufstampfen, sah 
keinen grauen Schatten in den Wald schlüpfen. Die Lichtung war von Nebel eingehüllt. 

Dann saß sie plötzlich wieder auf ihrem Lager, die Decke 
lag auf dem Boden, und sie zitterte in der Kälte der beginnenden Morgendämmerung.»Es war ein Traum«, beharrte
Xanthar kurz darauf, als sie ihm alles erzählt hatte, was 
geschehen war. 

»Nein«, widersprach sie. »Es war wirklich so.« 

Sie saßen an ihrem Lieblingsplatz – zwei Äste, einer über 
dem anderen, die aus der toten Platane ragten. »Wenn du 
ganz hoch aufsteigst«, meinte Kai-lid trotzig, »siehst du es 
vielleicht noch. Aber du bist zu stur.« 

»Den Legenden nach wird ein Einhorn nur sichtbar, 
wenn es das will. Wenn nicht, hilft kein Suchen und kein 
Wünschen. Außerdem habe ich noch nie gehört, daß sich 
ein Einhorn aus dem Düsterwald gewagt hätte.« 

»Meine Höhle liegt ganz nah am Wald.« Ihre Stimme 
wurde lauter. »Du bist so halsstarrig. Es war wirklich meine Mutter.« 

Xanthar plusterte sein Gefieder auf und setzte sich um. 
»Seit wann ist deine Mutter ein Einhorn? Außerdem hast 
du mir erzählt, deine Mutter sei tot.« 

»Als ich klein war, hat sie mir erzählt, sie komme aus der 
Gegend nördlich von Haven. Das könnte der Düsterwald 
sein.« 

Die Eule schnaubte und murmelte: »Wohl kaum.« Doch 
Kai-lid achtete nicht darauf. 

»Ich habe immer geglaubt, sie sei ein Einhorn in Menschengestalt gewesen, daß sie sich in meinen Vater verliebte, ihn geheiratet hat und mit ihm nach Kern gegangen ist.
Als das Leben unerträglich wurde, hat sie ihre Einhorngestalt wieder angenommen und ist nach Hause zurückgekehrt. Ich habe es nie jemandem erzählt. Aber sie wird wissen, was mein Herz glaubt.« 

»Das ist romantischer Unsinn, Kai-lid. Du hast geträumt, 
weil du gestern in Haven etwas Falsches gegessen hast.« 

»Ich habe meine Mutter gesehen.« 

Das Gespräch drehte sich im Kreis, bis Eule und Zauberin dessen müde wurden. Wortlos saßen sie da, erst in trotzigem Schweigen, dann einfach in Gedanken versunken.
Als schließlich der Himmel im Osten heller wurde, sagte 
Xanthar, als ob keine Zeit vergangen wäre: »Und du 
glaubst also, daß dein Vater von Süden her angreifen will?« 

Kai-lid zögerte. Schließlich nickte sie. Die Eule nickte 
auch. »Dann müssen wir handeln«, sagte Xanthar leise.

»Wir?« fragte sie und richtete sich auf. Ihre Kapuze fiel 
zurück. »Du kannst dich nicht zu weit vom Düsterwald 
entfernen. Du würdest deine Magie verlieren.« 

»Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Die Gesetze des 
Düsterwalds sind nicht überall gleich. Es heißt, daß Reisende, die tief in den Düsterwald eindringen, feststellen, 
daß ihre Waffen verschwinden – aber hier nicht. Es heißt,
daß Geister Reisende abschrecken – aber hier nicht. Vielleicht kann ich weiter fort, als wir dachten.« 

»Du hast gesagt…« 

»Wir müssen den Valdan aufhalten.« 

»Hier sind wir sicher.« 

Die Rieseneule schwieg eine Weile. Dann sagte Xanthar: 
»Keiner ist irgendwo sicher.« Kai-lid dachte an Xanthars 
tote Gefährtin und seine Jungen. 

»Du bist seine Tochter. Du kannst dich nicht vor ihm verstecken, wenn er entschlossen ist, dich zu finden.« 

Kai-lid kehrte der Eule den Rücken. Ihre Stimme klang 
beherrscht. »Weil er Macht über das Königreich des Meir 
gewinnen wollte, hat er mich zu einer Heirat gezwungen,
die ich nicht wollte. Als der Meir und ich uns dann verliebten und ihn von unserem Land fernhielten, hat er angegriffen. Er hat meinen Mann getötet. Soll ich das vergeben?« 

»Ich rate dir nicht, etwas zu vergeben. Ich sage, daß du 
ihn aufhalten mußt. Vielleicht bist du als einzige dazu imstande.« 

Kai-lid rutschte von ihrem Ast auf einen tieferen, dann 
auf den Boden. Sie blickte zu der Eule hoch. »Das kann ich 
nicht.« 

»Du bist entkommen, weil deine Zofe zurückgegangen 
ist, hast du gesagt.« 

Kai-lids Gesicht wurde kreideweiß. »Hör auf.« 

Aber Xanthar fuhr fort. »Lida ist zurückgegangen«, sagte
er. »Du hast es mir selbst erzählt, Kai-lid. Lida ging zurück. 
Sie zog deine Kleider an, weil ihr klar war, daß dein Vater 
das Schloß zerstören würde, und weil sie wußte, daß nur 
ein toter Körper, den man für den von Dreena ten Valdan 
hielt, ihn davon abhalten würde, dich zu verfolgen.« 

Die Eule nahm keine Rücksicht. Kai-lid hielt sich die Ohren zu. Der Vogel ging zur Gedankensprache über. 

Sie war deine Freundin. Ihr seid zusammen aufgewachsen; ihre 
Mutter hat euch zusammen erzogen. Und sie ist für dich gestorben. Ob Dreena ten Valdan oder Kai-lid Entenaka – kannst du 
jetzt selbstsüchtig sein?

Die Zauberin begann zu weinen. 

Erinnere dich an jenen Morgen, Kai-lid. Erinnere dich, Dreena.

Unwillkürlich erinnerte sich die Zauberin, wie sie mit Lida aus dem Schloß geflohen war. Ihre Zofe war mitten im
Fluchttunnel stehengeblieben, weil sie noch etwas vergessen hatte, und hatte Dreena gefragt, ob sie ihr Hochzeitsamulett als letzte Liebesgabe im Sarg des Meir lassen wolle. 

Die Erinnerung an diesen hastigen Wortwechsel im Morgengrauen verfolgte Kai-lid noch immer. Lidas Gesicht im 
Schatten, auf dem sich abwechselnd Entschlossenheit und
Furcht abzeichneten. Die feuchten Steinmauern des Gangs.
Der Modergeruch des Erdbodens. Das Geräusch der Wassertropfen. Und, alles übertönend, das Schlagen der feindlichen Trommeln, das Dreenas Herzklopfen wiedergab. Sie 
hatte das Amulett abgenommen, den flachen, grünen Stein 
geküßt und ihn Lida in die Hand gedrückt. Halb hatte sie 
geahnt, was ihre treue Freundin vorhatte, doch sie hatte
nichts dagegen gesagt. Dreena hatte mit Lida verabredet,
daß sie sich in einer Höhle unter einem Wäldchen westlich 
des Schlosses treffen würden. Dann hatte die Dienerin 
Dreena fest umarmt, sie geküßt und, bevor sie zurückgelaufen war, geflüstert: »Meine Schwester.« 

Wie viele läßt du noch sterben, damit du sicher bist, Dreena?

Kai-lid schrie auf und rannte in die Höhle zurück, wo sie
sich schluchzend in die Dunkelheit hockte. Schließlich verriet ihr das Geraschel und das Kratzen von Krallen auf den 
Steinen, daß Xanthar am Eingang stand. Seine Gedanken
waren jetzt freundlicher. 

Ich glaube dir deinen Traum, Kai-lid. Aber ich glaube, er ist 
ein Zeichen, daß nur du deinen Vater aufhalten kannst. Er wartete. Als Kai-lid nicht antwortete, fügte er hinzu: Ich begleite 
dich.

»Das kannst du nicht«, flüsterte Kai-lid. 

Ich lasse dich nicht alleine gehen.

»Und dann stirbt noch einer für mich, Xanthar?« wollte
sie verbittert wissen. 

Entschuldige. Ich hätte das nicht sagen dürfen. Jeder trifft seine eigene Wahl. Lida hat sich dafür entschieden, im Schloß zu 
bleiben. Ich habe mich dazu entschlossen, mit dir zu gehen. Eine
Art Lächeln erreichte sie mit den Gedanken der Eule. Ich 
sollte darauf hinweisen, daß ich entschlossen bin, heil und unversehrt zurückzukommen, damit ich meine Enkel weiter mit meinen brummigen Launen beeindrucken kann.

Kai-lid saß auf ihrem Lager, bis sie zu zittern aufhörte. 
Dann zog sie ihre Sandalen an, stand auf und schloß den 
Vorhang vor dem Eingang, so daß die Eule ausgeschlossen 
war. 

Was hast du vor? 
fragte Xanthar. 

»Ich habe eine Idee.« 

Sie spürte die Frage der Eule und antwortete schon, bevor sie sich in ihrem Kopf formte. »Die Söldner. Vielleicht 
kann ich sie dazu bringen, mich zu begleiten. Sie sind gut
ausgebildet.« 

Die Eule zögerte, bevor sie sagte: 
Das ist ein guter Gedanke. Kannst du sie durch Magie finden?

»Vielleicht. Ich brauche Ruhe, Xanthar.« 

Die Zustimmung des Vogels spürte sie mehr, als daß sie 
sie hörte. Ein Schatten fiel über den Vorhang, als Xanthar
sich dort als Wache aufstellte. 

Die Schale, nach der die Zauberin griff, sah von außen 
ganz gewöhnlich aus – auf Hochglanz poliertes Ahornholz. 
Aber innen glitzerte sie, denn sie war mit Gold ausgeschlagen. Genau in der Mitte unterbrach ein Symbol das gehämmerte Muster – ein eingeritztes Edelweiß. 

Jetzt beugte sie sich vor und holte einen purpurfarbenen 
Seidenschal aus einer Ledertasche unter dem Tisch und 
einen mit Gold emaillierten Krug aus einer Nische in der 
Höhlenwand hervor. Die Flüssigkeit, die Kai-lid aus dem 
Krug in die Schale goß, schien gewöhnliches Wasser zu 
sein; es stammte aus einem nahen Fluß, der westlich von 
Haven in den Weißen Fluß mündete. »Ein Fluß, der am 
Rand des Düsterwalds entspringt«, murmelte Kai-lid ehrfürchtig. 

Während sie das Wasser in die Schale goß, sah sie zu, wie
das Edelweiß erst verschwamm und dann wieder scharf zu 
sehen war, als sich das Wasser beruhigte. »Mit der Stille 
kommt die Klarheit«, begann sie mit den rituellen Worten, 
die Janusz selbst ihr vor Jahren beigebracht hatte. Mit 
schlanken Fingern malte sie Zeichen in die Luft und legte 
den Schal, der die Farbe dunkler Trauben hatte, über ihren 
Kopf und die Schale. Ihre Daumen hielten die Ecken des 
Schals fest, doch die Finger bewegten sich weiter, während 
sie den Zauber wirkte. Sie schloß die Augen, um sich zu
konzentrieren. 

»Klarwalder kerben. Annwalder kerben«, murmelte sie. »Katyroze warn. Emlryroze sersen. Enthülle, enthülle.« 

Sie machte die Augen auf und wartete. Zuerst geschah 
gar nichts. Dann trübte sich das Wasser, bewegte sich und 
veränderte sich, als sei es eine Gewitterwand. Das gleiche 
Graublau leuchtete in ihren Augen. Sie ließ den Schal los.
Die Seiten fielen um ihren Kopf, bildeten jedoch ein Zelt 
über der Schüssel. Ihre linke Hand zog den Schildpattknopf 
aus der Tasche, den sie in dem Eingang in Haven gefunden 
hatte. »Ich suche den, dem dieses Ding gehört«, flüsterte 
sie. »Wildrag-meddow, jonthinandru. Enthülle.«

Bei dem Befehl klärte sich das Wasser in der Schale, doch 
von dem goldenen Edelweiß an seinem Grund war nichts
mehr zu sehen. Statt dessen sah man ein Waldstück. Kai-lid 
unterdrückte einen Freudenschrei. Da war der Halbelf, der 
einen Fuchswallach durch den grauen Morgen lenkte, und
hinter ihm Kitiara Uth Matar und der andere Söldner auf 
schwarzen Pferden. Ein gähnender Junge, der an einem 
langen Brötchen knabberte, ritt hinter ihnen her. Die kleine 
Gruppe war in ein Gespräch vertieft, doch Kai-lids Suchzauber gestattete ihr nur zu beobachten, nicht mitzuhören. 
Sie sah ein Stirnrunzeln auf dem Gesicht des Halbelfen, als
dieser Pflanzen beiseite drückte, in der Erde herumstocherte und in der Hocke mit den Ellenbogen auf den Knien den 
Boden absuchte. 

Kai-lid beobachtete sie einige Zeit, weil sie hoffte, sie 
könne aus der Umgebung schließen, wo genau sich die 
Gruppe befand. Natürlich nicht im Düsterwald, aber auf 
jeden Fall in dieser Gegend. Sie sah Ahorn, Eichen, Platanen, Pinien und Unterholz aus jungen Ahornbäumchen. 
Die dichten, niedrigen Büsche verrieten Kai-lid, daß die 
vier nah am Waldrand waren, wo das Sonnenlicht Bodenpflanzen besser erreichen konnte. 

Plötzlich sah sie, wie der Halbelf erstarrte und sich vorbeugte, weil sein Blick auf dem Boden etwas entdeckt hatte. 
Seine ganze Haltung veränderte sich. Er war nicht mehr 
nur wachsam, sondern er handelte. Er sprang vom Pfad 
und nach rechts. Er zeigte auf etwas am Boden – einen 
Fußabdruck? –, während die beiden Söldner auf ihren 
Pferden abwarteten und der kauende Knappe schluckte. 
Dann zeigte der Halbelf nach rechts, praktisch in die entgegengesetzte Richtung, die, aus der sie gekommen waren. 
Die Söldner saßen sichtlich ungeduldig im Sattel, als der 
Halbelf zu seinem Pferd zurückging. Die Gruppe machte 
kehrt. 

»Sie verfolgen etwas«, sagte Kai-lid. Sie wartete noch einige Augenblicke, bevor sie nickte. »Morgmegh, mortrhyan, merhet. Schluß jetzt.« 

Das Wasser war wieder Wasser, die Schale nur eine Schale, das Edelweiß glänzte wie zuvor am Boden. Sie warf den 
purpurroten Schal zurück und spürte, wie er sich um ihre
Schultern schmiegte. Kai-lid legte die plötzlich müden 
Hände an die Schläfen. Ihre schwarzen Haare fielen wie
Seide vor, und ihre Aufregung kämpfte mit ihrer Müdigkeit. Xanthar wartete schweigend am Eingang zur Höhle. 
Aus den Geräuschen konnte er schließen, daß sie fertig 
war, doch er wußte auch, daß Beobachten sie immer erschöpfte. 

Schließlich hob sie den Kopf und ging zum Vorhang. Ein 
orangefarbenes Augenpaar musterte sie besorgt. »Ich habe 
sie gefunden«, sagte sie ruhig. 

»Ich habe nachgedacht. Vielleicht sollten wir es bleibenlassen«, unterbrach sie der Vogel. Er wetzte zweimal seinen
Schnabel am Granit des Höhleneingangs. »Schließlich war 
es doch nur ein Traum.« 

»Es war wirklich so«, fing Kai-lid wieder an. »Ich habe 
die beiden Söldner gesehen, dazu den Halbelfen und den 
Jungen. Sie jagen etwas.« 

»Wo?« 

Kai-lid zuckte mit den Schultern. »Bei Haven, würde ich 
sagen. Aber ob Norden oder Süden? Ich muß sie beobachten, bis ich Anhaltspunkte erkenne.« Stirnrunzelnd schwieg
sie eine Weile. Dann sagte sie zögernd: »Glaubst du, ich 
kann die vier… überzeugen, diese Aufgabe zu übernehmen?« 

Die Eule legte den Kopf schief. »Es sind schließlich Söldner. Du hast kein Geld. Was hast du zu bieten?« 

»Ich weiß es nicht… noch nicht.« Kai-lid lehnte im Eingang und sah sich auf der Lichtung um – ihrer Lichtung. 
Für wenige kurze Monate hatte sie hier eine Sicherheit gefunden, die sie vorher nicht gekannt hatte. Jetzt mußte sie 
von hier fortgehen. 

»Vielleicht erkennen sie mich«, überlegte sie. 

»Als Dreena? Du bist doch verkleidet.« 

»Nein, nicht als Dreena. Als mir klar wurde, was Lida getan hatte, habe ich weitgehend ihr Aussehen angenommen, 
um… um ihr Andenken zu ehren und Dreena für immer
hinter mir zu lassen. Vielleicht erkennen sie Lida.« 

Die Eule stupste sie sanft mit dem Schnabel an die Schulter, und Kai-lid grub die Finger einer Hand in die weichen 
Federn der cremefarbenen Brust. Xanthars Stimme drang in 
sie ein. Du kannst doch einfach eine neue Gestalt annehmen.

Als sie sich wieder trennten, schüttelte die Zauberin den 
Kopf. »Nein. Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, wenn sie 
Lida erkennen. Ich werde darüber nachdenken. Als erstes 
muß ich herausfinden, wo sie sind und wohin sie wollen.« 
Sie drehte sich wieder zur Höhle um, doch die Bewegung 
der Eule hielt sie zurück. 

»Das Suchen ermüdet dich. Vielleicht kann ich sie finden«, sagte Xanthar laut, jetzt wieder in Menschensprache. 
Die Eule schlug mit den Flügeln. Kai-lid kniff wegen des
Staubs, der plötzlich aufgewirbelt wurde, die Augen zusammen. Dann hockte sich die Eule wieder hin. »Spring
auf«, lud Xanthar sie ein, während er eine der Riesenschwingen weit ausbreitete. 

»Ich hole meine Sachen«, sagte sie. 

Kapitel 9 

Dem Ettin auf den Fersen 

Morgen. Schlafenszeit.« 

»Nein. Soldatfrau kommt. Sagt Meister.« 

»So schade. Res schläft Tage.« 

»Nicht jetzt!« 

»Hunger. Bald essen?« 

»Vielleicht.«

»Soldaten kommen?« 

»Ja, ja.« 

»Gut«, beschloß Res. »Sie essen.« 

»Nein!« Der linke Kopf des Ettins versuchte sich an das

Wort zu erinnern, das der Meister benutzt hatte. Ein langes 
Wort und schon so lange her – fast eine Stunde. Der Meister hatte den linken Kopf gezwungen, das Wort – und die 
Warnung – viele Male zu wiederholen. »Entführen!« krähte
Lacua endlich, als es ihm einfiel. »Nicht essen. Nicht, nicht, 
nicht.« Seine wäßrigen Schweinsäuglein blinzelten. Die linke Hand des Ettins schwang bei jedem »nicht« die Keule. 

Der rechte Kopf spuckte aus. Dann hellte sich Res’ Miene 
auf. »Sind vier«, drängte er. »Einen entführen«, er zögerte, 
weil das Rechnen so schwer war, »Rest essen?« 

»Entführen«, wiederholte Lacua. »Nicht essen. Nicht.« 
»Einen? Nur?« 

Diesen Vorschlag gab es zu bedenken. Der Meister, mit

dem er kurz vor Sonnenaufgang durch den Redestein gesprochen hatte, hatte befohlen, die Soldatfrau zu einem bestimmten Berg im Düsterwald zu locken, sie zu fangen und 
zu warten. Aber zu ihren Begleitern hatte Janusz sich nicht 
geäußert. Die Frau sollte entführt werden, hatte der Zauberer gesagt. Das bedeutet… ja, was? Die anderen sollten
nicht entführt werden? Oder doch? Lacua grübelte. Die 
vielen Möglichkeiten machten ihm Kopfschmerzen. Aber 
schließlich entschied er: »Frau fangen, ein Nichtfrau essen.« 
Die beiden Köpfe lächelten und zeigten dabei ihre verfaulten Zähne. Der Ettin, dessen vier Äuglein nach Niederwild 
Ausschau hielten, wanderte weiter nach Norden und achtete darauf, reichlich Fußspuren zu hinterlassen, wie es der 
Meister befohlen hatte.Stunden später, als die Sonne gerade 
den Zenit überschritten hatte, standen Tanis und seine Gefährten an derselben Stelle und starrten auf die Fußspuren 
– fast drei Finger tief, der rechte Fuß größer als der linke –
und dann in die Richtung, in die sie führten. 

»Düsterwald«, flüsterte Caven. Tanis nickte, während 
seine Augen das Unterholz absuchten. 

Es gab keinen langsamen Übergang von ihrem Wald
zum nächsten. Vielmehr war es, als habe der eisige Finger 
eines wütenden Gottes zwischen den Bäumen eine Linie 
gezogen. Die auf der einen Seite behielten ihr normales 
Aussehen, während die anderen abstarben oder sich 
krümmten. Ein feuchter Wind drang aus dem Wald, bei 
dem es den beiden Männern kalt den Rücken hinunterlief.
Obwohl ein leichter Wind die alten Blätter bewegte, nahmen ihre Ohren kein Geräusch wahr. 

Wod fummelte in der Mähne seines Pferds herum. »Das 
ist die Stille des Abgrunds«, sagte er leise. Kitiara schlug 
ihm auf den Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen. 

»Halbelf«, sagte Mackid fast flüsternd. »Eins muß ich dir 
sagen: Ich ziehe schon lange auf Ansalon herum, aber so 
ein böses Land habe ich noch nie gesehen.« Tanis nickte
wieder. Er war tief in Gedanken versunken. 

Ohne weitere Worte stiegen die Gefährten ab und zogen 
ihre Schwerter. Selbst Wod hatte ein kleines Messer, das
ihm offenbar einen gewissen Trost spendete. Plötzlich meldete sich der Junge wieder, diesmal mit zitternder Stimme. 
»Die Bäume bluten!« Bebend zeigte er auf eine Pinie. 

Die anderen drei sahen zu der Stelle hin, auf die der 
Knappe wies. Über Cavens Gesicht legte sich ein seltsamer
Ausdruck. »Bei den Göttern, Wod, das ist nicht die rechte
Zeit für Scherze!« fuhr er auf. Mit geballten Fäusten wollte 
er auf den Jungen losgehen. 

Mit einer Hand zog der Halbelf Caven zurück. »Du
siehst Blut, Wod?« fragte er ruhig. 

Die Stimme des Jungen klang schrill. Mit bebenden Händen und zitterndem Messer stieg er auf, wobei er fast die
Zügel durchgeschnitten hätte. »Seid ihr alle blind? Seht ihr
es denn nicht?« schrie Wod. »Blut, halbverkrustet, es rinnt 
in dicken Tropfen die Rinde herab.« Er riß an den Zügeln, 
doch inzwischen stand Kitiara neben dem Pferd, nahm
dem Jungen das Messer ab und hielt seine Stute fest. 

Tanis sah sich noch einmal den Baum an, konnte jedoch 
nichts Unauffälliges entdecken. Er sah nur einen Streifen 
von etwas, das wie Harz aussah – leicht rosa, richtig, aber 
eindeutig Harz, kein Blut. Er redete auf Wod ein, wie er auf 
ein scheuendes Pferd eingeredet hätte. »Nur an diesem 
Baum, Wod? Oder auch an anderen?« 

Caven schwollen die Halsadern an. »Du glaubst diesem 
feigen –?« 

»Er sieht etwas«, unterbrach ihn Tanis. »Vielleicht können 
wir unseren Sinnen nicht trauen. Der Düsterwald kann verschiedenen Augen unterschiedlich erscheinen.« 

»Der Düsterwald«, wiederholte Caven. Sein Zorn war 
ebenso schnell verraucht, wie er aufgeflammt war. Er nagte
an seiner Unterlippe. »Vielleicht sollten wir erst morgen 
früh hineinreiten«, schlug er vor. »In ein paar Stunden wird 
es schon dunkel. Und wenn sie hinten in Haven zehnmal
fünfzehn Stahlmünzen für den Ettin bieten, das ist es nicht
wert, dafür nachts durch den Düsterwald zu schleichen. 
Wir sollten vernünftig sein und bis morgen warten.« 

Tanis sagte nichts. Er hatte eine ähnliche Taktik vorschlagen wollen. Doch Kitiara schnaubte nur. Sie war von 
einem Fuß auf den anderen getreten, während die beiden 
Männer die Fußspuren untersucht und festgestellt hatten, 
daß der Ettin im Wald verschwunden war. »Ihr drei könnt 
euch ja draußen verstecken, aber ich für mein Teil habe 
keine Angst vor dem Unbekannten!« rief sie. »Außerdem 
ist die Spur frisch. Der Ettin kann nicht weit sein. Wir können ihn fangen und bis zum Abend schon wieder auf dem 
Weg nach Haven sein.« 

Sie sprang auf Obsidian und lenkte die Stute in den 
Wald, ohne sich darum zu kümmern, ob ihr jemand folgte. 
Wod begann sein Pferd rückwärts vom Wald fortzulenken. 

Die anderen beiden blieben, wo sie waren. »Wir können 
sie doch nicht allein da reinlassen, Halbelf«, sagte Caven 
fast flehentlich. 

»Hatte ich auch nie vor«, sagte Tanis kurz angebunden 
und ging auf seinen Wallach zu. »Du kannst natürlich umkehren.« 

Caven wurde rot. Dann forderte er Wod auf, sich in Gang 
zu setzen – vorwärts –, bestieg Malefiz und drängte den 
Hengst an Paladin vorbei. Ängstlich bemüht, an einem so 
bedrohlichen Ort nicht allein zurückzubleiben, folgte ihnen 
Wod in den Düsterwald. 

Die Verfolgung war einfach – fast lächerlich einfach, wie
der Halbelf fand. Entweder war das Wesen ausgesprochen 
dumm, daß es so offensichtliche Spuren hinterließ, oder es
hatte großes Vertrauen in seine Fähigkeit, jeden Verfolger
abzuwehren. Tanis mußte nicht einmal absteigen, um die 
Spur mit den fünf Zehen zu sehen. Jeder Fußabdruck war 
so lang wie seine Hand und sein Unterarm. 

Gebrochene Äste und von schweren Füßen zertretene Piniennadeln wiesen ihnen den Weg. Ihr Pfad schlängelte
sich zwischen verkrüppelten Pinien hindurch und erwies 
sich stellenweise als kaum passierbar. Die Pinien drängten 
sich um sie zusammen; manchmal standen die Stämme gerade eben weit genug auseinander, um ein Pferd durchzulassen. Es war beinahe so, als ob die Bäume nach allem
langten, was sie streifte, überlegte Tanis. Mit einem Fluch 
vertrieb er diesen Gedanken und sah sich mißtrauisch um.
Hoch über ihren Köpfen breiteten die Nadelbäume ein 
dichtes Dach über ihnen aus. Dunst schien über dem Wald 
zu liegen – zumindest kam es dem Halbelfen so vor. Die
Luft des Spätnachmittags war gelblich grau und drückend 
feucht, und Tanis stellte fest, daß er nur wenige Schritte 
weit sehen konnte. 

Eine Zeitlang ritten sie schweigend dahin. Tanis führte 
die Gruppe, gefolgt von einem nachdenklichen Caven, einer betont unbeschwerten Kitiara und direkt hinter Obsidians Hufen dem widerwilligen Wod. Immer wieder warf 
der Knappe angeekelte Blicke auf den einen oder anderen 
Baumstamm und lenkte sein Pferd in weitem Bogen drumherum. Caven wurde immer schreckhafter. Bisher hatte der 
Halbelf nichts Seltsameres als den lastenden Dunst entdeckt. Dennoch kam es ihm so vor, als ob jedes Lebewesen 
um ihn herum – und an die Geschichte über Tote wollte er 
gar nicht erst denken – auf den Punkt starrte, wo sein Puls 
an der Kehle klopfte. Vergeblich versuchte er, den Dunst 
mit seiner Nachtsicht zu durchdringen. »Wird es im Düsterwald früher dunkel?« murmelte er in sich hinein. 

Tanis hörte einen Aufschrei, als Caven Malefiz etwas 
langsamer gehen ließ und Obsidian praktisch in den 
schweren Hengst hineinrannte. Malefiz trat nach Kitiara
und ihrem Pferd. Kitiara blieb zwar fest im Sattel, als Obsidian beiseite sprang, griff jedoch zu ihrer Peitsche und zog 
Cavens Hengst damit eins über. Schnaubend tänzelte Malefiz zur Seite, blieb aber stehen, da Caven an den Zügeln riß. 
Wod, den der Hengst aus Mithas schon oft gequält hatte, 
kicherte nervös. Die glänzende Haut des Hengstes war 
häßlich aufgeplatzt, und Blut quoll hervor. Caven wollte
Kitiara Vorwürfe machen. 

Die Kriegerin fauchte ihn an und schnitt ihm gleich das
Wort ab. »Wenn du mit mir unterwegs bist, Mackid, hältst
du dein Pferd im Zaum, oder ich bringe es um – mit bloßen 
Händen, wenn nötig. Verstanden, Soldat?« 

Mackid nickte mit offenstehendem Mund. Kitiara holte 
tief Luft. Zweifellos wollte sie dem Mann weiter den Kopf
waschen, doch der Halbelf unterbrach sie. 

»Bis jetzt dachte ich, du habest vor gar nichts Angst, Kit«,
sagte Tanis. »Aber jetzt sehe ich, daß du es nur besser verbergen kannst als wir anderen.« 

»Ich – «, setzte sie mit wütenden Blicken an. »Was für ein 
Temperament«, murmelte der Halbelf. Kitiara war sprachlos. Tanis fragte den Jungen: »Bluten die Bäume immer 
noch, Wod?« Der Knappe biß sich auf die Lippe, warf einen 
Blick auf einen Ahornschößling neben sich und nickte. Der 
Halbelf nahm das zur Kenntnis und fragte dann Caven:
»Und was siehst du, Mackid?« Als der Söldner aus Kern 
nur den Kopf schüttelte, sagte Tanis: »Ich sage euch, was 
ich sehe. Ich sehe Dunst, wie tropischen Nebel, der sich um 
uns schließt.« 

»Wie ein Leichentuch«, fügte Wod hinzu, dem die Worte
einfach so zu entschlüpfen schienen. 

»So sieht es Wod. Was ist mit euch?« 

Kitiara stieß etwas aus wie »dieser Haufen abergläubischer Schwächlinge.« Caven sah sie an, zog eine Augenbraue hoch und sagte dann gedämpft zu Tanis: »Ich sehe 
Männer, die sich am äußersten Rand meines Sichtfelds in 
diesem verdammten Wald aufstellen.« 

»Männer?« Tanis sah dorthin, wo Caven es zeigte, doch 
der Halbelf sah nichts als Dunst. 

»Ich  kenne  diese Männer.« Tanis wartete geduldig, bis
Caven tief Luft geholt hatte. »Es sind Männer, die ich auf 
dem Schlachtfeld getötet habe. Sie sind alle da, jeder einzelne. Ihre Wunden bluten noch. Sie haben verstümmelte 
Glieder, halten ihre Eingeweide fest, damit sie nicht herausquellen. Ihre Augen«, er rang um Worte, »ihre Augen 
sind scharlachrot, und sie warten hier auf mich, seit wir 
uns in diesen verfluchten Wald gewagt haben.« 

Ein Stöhnen und Krachen ließ sie alle zusammenzucken. 
Es war Wod, der ohnmächtig neben seinem verängstigten 
Pferd lag. 

Kitiara hänselte Wod pausenlos, nachdem er wieder zu
sich gekommen war. Selbst Tanis begann sich über die 
Kriegerin zu ärgern, und schließlich meinte Caven, Kitiara 
solle die Nachhut übernehmen. »Dann brauchen wir dein 
Genörgel nicht mehr zu hören«, erklärte er, als sie Einwände erhob. Kitiara hätte sich gewehrt, doch genau in diesem
Augenblick überfiel sie wieder eine Welle von Schwindel
und Übelkeit, die sie ebensosehr ärgerte, wie sie ihr zusetzte. Sie ließ die anderen ohne ein weiteres Wort vorausziehen. 

Jedenfalls war das nicht mehr der Kater von dem Besäufnis der letzten Nacht, dachte sie, als die anderen drei 
vor ihr ritten. Sie hatte den ganzen Tag gegen ihre Erschöpfung angekämpft, und einmal hatte sie sich tatsächlich dabei ertappt, wie sie halb vom Pferd rutschte, weil sie im 
Sattel eingenickt war. Sie hatte sich ruckartig aufgesetzt 
und ihre Locken zurückgeschüttelt, um den Beinahesturz 
zu überspielen. Doch diese erneute Welle von Übelkeit und 
plötzlichem Schwindel war schwerer zu verbergen. Das 
fehlte gerade noch, erst verhöhnte sie Wod, und dann 
brach sie selbst zusammen. 

Sie hielt ihr Pferd zurück und ließ die anderen drei ein 
Stück vorausreiten. Alle waren überaus schweigsam; niemand witzelte, wie Kitiara es von anderen Raubzügen gewohnt war. Man hörte nur den Hufschlag der Pferde, das
Knarren von Tanis’ Sattel, wenn dieser sich vorbeugte, um 
die Fußspuren des Ettins zu suchen, und ihre eigenen, angestrengten Atemzüge. Als sie weit genug entfernt waren,
lehnte sich Kitiara vorsichtig aus dem Sattel und übergab 
sich in einen Busch am Weg. Dann zwinkerte sie ein paarmal, um wieder richtig sehen zu können, und spornte Obsidian zum Trab an. 

Die Dämmerung brach an. Es war, als ob etwas, das sie 
beobachtete, beschlossen hatte, daß es an der Zeit sei, die 
Schlinge zuzuziehen. Sie hatten ihre Schwerter wieder eingesteckt, doch die Hände blieben immer nahe am Gürtel. 

»Halbelf«, rief Kitiara. »Kannst du jetzt etwas mit deiner 
Nachtsicht anfangen?«

»Hab’ ich versucht«, gab Tanis zurück. »Ich sehe nichts
als Bäume. Einfach gar nichts – keine kleinen Tiere, keine
Vögel. Nichts als den Dunst.« 

Kitiara knurrte. Bei einem plötzlichen Geräusch hinter ihr 
zog sie mit dem Reiben von Metall an gegerbtem Leder ihr 
Schwert. »Halbelf«, rief sie wieder. »Schau mal nach hinten.« 

Tanis und Caven gehorchten. Caven fluchte. »Der Pfad«,
murmelte Tanis. 

»Weg!« fügte Caven überflüssigerweise hinzu. 

Wod stöhnte. Es stimmte. Wie eine Phalanx Soldaten hatten sich die Bäume hinter ihnen geschlossen. Beide Männer 
zogen ihr Schwert. Wod umklammerte zitternd sein Messer. 

In diesem Moment verwandelte sich der Nachmittag urplötzlich in Nacht. In dem einen Augenblick konnten sie 
einander und die gemarterten Bäume noch sehen, im
nächsten sahen sie nur noch undurchdringliche Finsternis. 

Wods Stimme drang bebend aus der Dunkelheit. »Onkel 
Caven?« 

»Genau hier.« Mackid hatte sich nicht gerührt, das war 
Kitiara klar. 

»Wenigstens können wir uns hören.« Das war Tanis’
Stimme. 

»Wir sind nicht allein«, sagte Kitiara plötzlich. 

Die Luft begann zu glühen, und Kitiara sah im Widerschein des Lichts die Gesichter ihrer Begleiter. Das glühende Licht drang aus zwei Augäpfeln. Direkt unter den Augen zeigten sich zwei Skeletthände, die von grünem Feuer 
umrahmt waren. »Tanis«, wiederholte Kitiara. Ihr Mund 
war trocken. 

»Ich seh’s, Kit.« Tanis stieg ab und kam langsam zu ihr. 

»Was ist das?« fragte Caven. 

Kitiara antwortete: »Ein Wichtlin.« 

»Was ist das?« 

Tanis sah Kitiara an. Sie hatte ihren Helm aufgesetzt.
Obwohl Obsidian rastlos, fast außer sich vor Furcht herumtänzelte, saß Kitiara gerade aufgerichtet auf ihrer Stute. Mit 
einer Hand hielt sie die Zügel, mit der anderen das 
Schwert. Ihr Gesicht war blaß, aber direkt unter der Haut 
zeichneten sich knallrote Streifen auf ihren Wangenknochen ab. Kitiara war jetzt in ihrem Element, wie Tanis wußte. 

Der feuerumsäumte Wichtlin kam nicht auf die Kriegerin 
zu, doch sein Blick wich nicht von ihr. Ihrer war ebenso 
fest. 

»Wichtlins«, flüsterte Tanis Caven zu, »sind elfische Untote.« 

»Bei den Göttern!« stieß Caven aus. »Und es sind nur 
Augen und Hände, sonst nichts? Wie bekämpft man so etwas?« 

»Es ist noch mehr da – der Rest von dem zerfallenen Skelett«, sagte Tanis. »Sei dankbar, daß du es nicht sehen 
kannst.« Wods Zähne klapperten.

»Und das war mal ein Qualinesti?« 

»Silvanesti«, stellte Tanis richtig. »Manche SilvanestiElfen, die zu Lebzeiten dem Weg des Bösen folgen, werden 
nach dem Tod vom Chemosh beansprucht.« 

»Dem Herrn über die Untoten!« 

»Und sie werden Wichtlins.« 

Caven ließ sich einen Moment Zeit, um das zu verdauen. 
»Was machen diese Wichtlins?« fragte er schließlich. 

Bei Cavens Worten setzte sich das Wesen in Bewegung. 
Es näherte sich Kitiara, die Obsidian ganz ruhig um dieselbe Entfernung zurückweichen ließ. Kitiara beantwortete
Cavens Frage: »Ein Wichtlin wandert durch die Welt auf 
der Suche nach Seelen, die er für Chemosh beanspruchen 
kann. Seine Berührung ist tödlich.« Sie ließ Obsidian noch 
einen Schritt zurückweichen. 

»Kann man ihn mit dem Schwert umbringen?« 

»Das werden wir ja sehen«, antwortete sie leise. Noch 
während sie das sagte, schlug sie blitzartig zu. Ihre Klinge
zuckte durch die Luft und fuhr dem Wesen zwischen Händen und Augen hindurch. Obsidian kam wiehernd vom 
Pfad ab. Der unverletzte Wichtlin ging auf Kitiara los, die 
weiter mit dem Schwert auf ihn einhackte. »Halbelf!« schrie
sie. »Bei den Göttern, sag mir, wie ich das Ding töten 
kann.« 

Tanis merkte, wie Entsetzen von ihm Besitz ergriff, als 
der Wichtlin wieder und wieder auf Kitiara Uth Matar eindrang und sie immer weiter vom Pfad und von ihren Gefährten forttrieb. »Magie, soweit ich weiß«, rief er. »Nur 
Magie.« 

»Ich habe keine Magie, aber es muß schon stark sein, 
wenn es das aushält!« rief Caven aus. Er gab Malefiz die 
Sporen. Der gewaltige Hengst bäumte sich auf und preschte dann auf den Wichtlin zu, daß die Steine unter seinen 
riesigen Hufen stoben. 

Das bösartige Geschöpf verschwand genau einen Moment, bevor Pferd und Reiter es erreicht hatten. 

Verwirrt brachte Caven den Hengst zum Stehen und 
drehte sich auf dem Pfad um sich selbst. »Wo –?« 

»Caven! Hinter dir!« Das war Kitiara. 

Caven drehte sich um und sah sich dem Wichtlin direkt 
gegenüber. Die linke Hand, an der aus jedem Fingergelenk 
grüne Flammen leuchteten, griff nach ihm. »Caven!« schrie 
Kitiara wieder. »Er darf dich nicht – « 

Aber es war zu spät. Das Wesen berührte Cavens Arm, 
und der Soldat erstarrte. Auf seinem bärtigen Gesicht stand 
noch ein entsetzter, ahnungsvoller Ausdruck. 

Sobald Caven gelähmt war, schien der Wichtlin das Interesse an seinem Opfer verloren zu haben. Er wandte sich 
Tanis zu, der sein Schwert bereit hielt, obwohl inzwischen 
klar war, daß die Waffe gegen dieses Monster nutzlos wie
eine Feder war. Der Wichtlin fixierte den Halbelfen mit seinem starren Blick, kam näher und griff an. Kurz darauf 
stand auch Tanis erstarrt da. Wod wollte fliehen, doch das
Wesen verschwand, um gleich darauf direkt vor dem
Knappen aufzutauchen, der mit seiner Stute in den Wichtlin hineinrannte und auf der Stelle gefror. 

Damit stand Kitiara dem Wichtlin allein gegenüber. Sie
zog ihren Dolch und wollte von Obsidian abspringen, die
jetzt bis an die Fesseln in einem Gewirr von Bodendeckern 
stand. 

Dann wieherte das Pferd schrill, so daß Kitiara es sich 
noch einmal überlegte, herumfuhr und – noch einen Fuß im
Steigbügel – nach unten sah. 

Skeletthände reckten sich zu Dutzenden durch die Pflanzen aus dem Boden empor. Sie hielten die kämpfende Stute 
fest, die weiter schreckerfüllt wieherte, bis Kitiara glaubte, 
sie würde verrückt werden. Verzweifelt sah sie sich um. 
Der Wichtlin kam langsam näher. Die Skeletthände streckten sich aus, um sie zu packen, wenn sie vom Rücken der 
Stute fiel. Das Pferd erschauerte in Todesqualen, und Kitiara konnte nur sitzenbleiben, weil sie ihren Dolch fallen ließ
und sich mit beiden Händen an der sterbenden Stute festhielt. 

Dann durchschnitt eine Stimme die Nacht. »Indiandin melisi don! Idiandin melisi don! Verschwindet!« 

Kitiara fiel in die wartenden Hände. 

Doch die verschwanden, als ihr Körper neben dem Pferd 
auf der feuchten Erde landete. Einen Augenblick lag die 
Kriegerin reglos da, denn sie suchte den Wichtlin. Auch der 
war verschwunden. »Obsidian!« Langsam setzte sie sich 
auf, streckte eine Hand aus und streichelte dem Tier die 
leblose Schulter. Als sie ihre langjährige, treue Begleiterin 
liebkoste, zerfiel das Pferd unter ihren Fingern zu Staub. 
Einen Moment darauf hatte sich auch die letzte Spur von 
Obsidian in Luft aufgelöst. Kit stand auf. Sie holte ihren 
Dolch, den sie im Gestrüpp liegen sah. Langsam drehte sie 
sich um sich selbst, auf alles vorbereitet, was sie angreifen 
könnte. Wo war der, dem die Stimme gehörte? Die gerufenen Worte waren eindeutig magisch gewesen, aber war 
der, der sie gerufen hatte, ihr Retter oder ein neuer Angreifer? 

Sie hörte nichts. Caven und Malefiz, die mitten in der 
Bewegung aufgehalten worden waren, standen wie eine 
Statue auf einem Dorfplatz da. Wod und seine Stute waren 
in einer armseligen Nachahmung von Cavens Pose gleichfalls erstarrt. Tanis, den es zu Fuß mitten im Angriff erwischt hatte, zeigte mit dem Schwert genau auf – nichts. 
Paladin wartete ungerührt hinter dem Halbelfen. Offensichtlich war das Pferd das einzige Lebewesen, das zu sehen war. Es gab keine Spur von dem, der diesen magischen 
Ruf in der Nacht ausgestoßen hatte. 

Kapitel 10

Janusz, der Zauberer 

Janusz holte tief Lu
ft, um sein Zittern zu unterdrücken, als 
er sich von seiner Wasserschale löste. Kitiaras Gesicht auf 
der Wasseroberfläche verblaßte. 

Vorläufig war sie sicher; dafür hatte er gesorgt. Die gierigen Hände waren zu ihren Besitzern in den Abgrund zurückgekehrt. Der Wichtlin kroch jetzt harmlos über den 
Grund der Eisbergbucht. Er würde eine Weile suchen müssen, um in diesen eisigen Tiefen lebende Seelen für seine 
Zwecke zu finden. Von der Anstrengung des Spruches, der 
dem Zauberer gestattete, gleichzeitig zu sehen und zu 
sprechen, klingelten ihm die Ohren. Seine Hände bebten.
Einen Augenblick lang befürchtete er, er würde ohnmächtig werden. Aber es war notwendig gewesen. Um ein Haar 
hätte der Zauberer Kitiara Uth Matar verloren. 

Und Kitiara Uth Matar war die einzige, die ihm sagen 
konnte, wo die neun Eisjuwelen waren. 
Ihm waren nur zwei Eisjuwelen geblieben, von denen 
der Ettin einen bei sich trug. Er dankte Morgion für die 
glückliche Eingebung, im Lager beim Schloß des Meirs 
zwei der elf purpurfarbenen Edelsteine zurückzubehalten. 

Janusz betrachtete den glänzenden Stein, der auf einem 
Alabasterständer auf dem Tisch lag. So groß wie ein kleines
Ei, leuchtete der lila Kristall, als ob alles Wissen von Krynn 
in ihm lodere. Der einfältige Gnom, der ihm die Steine verkauft hatte, hatte eine ermüdende Litanei über die Herkunft der Steine angestimmt. Das meiste von seinem Geschwätz hatte der Magier ignoriert, doch eines war Janusz
im Gedächtnis geblieben – daß der Gnom glaubte, die Juwelen würden ursprünglich aus dem Eisreich stammen. 
Als der Zauberer jetzt in den amethystfarbenen Stein starrte, zweifelte er nicht daran, daß diese glitzernde Kälte im 
Reich des Schnees entstanden sein mußte. Deshalb hatte er 
den Valdan überredet, in die südlichste Ecke Ansalons zu
flüchten. Sie waren ins Eisreich gekommen, um weitere 
Juwelen zu finden. Und im Bann des Eisjuwels hatte der
Traum des Valdan neue Formen angenommen. Jetzt gierte 
er nicht mehr danach, ein Nachbarreich zu überrennen, 
sondern er hungerte nach der Herrschaft über die ganze
Welt. 

Janusz zwang sich, vom Stein wegzusehen, doch die Bewegung versengte seine Augen. Der Edelstein hielt seinen 
Blick wie gebannt fest. Der Magier hatte Dutzende von Ettinsklaven dazu abkommandiert, ohne Unterlaß nach weiteren Eisjuwelen zu suchen. Dem Valdan hatte er gesagt, er 
glaube, die Juwelen könnten das Geheimnis der absoluten 
Herrschaft des Valdan über Ansalon bergen. In Wahrheit 
hoffte Janusz, daß die wundervollen Steine weit mehr für
den Magier selbst tun konnten als für den Valdan – kurz 
gesagt, daß sie Janusz zeigen konnten, wie er das Blutband 
zerstören konnte, das ihn dem Willen seines Herrschers 
unterwarf. Aber falls das möglich war, würde es erst in 
ferner Zukunft nach jahrelangem, aufwendigem Studium
so weit sein. 

Innerlich bebte der Magier angesichts des Risikos, das er 
eingegangen war, als er Res-Lacua einen der kostbaren 
Steine mitgegeben hatte, doch das war notwendig gewesen, 
wenn Janusz die Steine dazu benutzen wollte, den Ettin 
und Kitiara ins Eisreich zu teleportieren. Das war eines der 
Geheimnisse der Juwelen, die der Magier in monatelangem 
Studium hatte aufdecken können. Bei richtiger, vorsichtiger
Anwendung gestatteten es ihm die Steine, sowohl lebende 
als auch tote Dinge von einem Juwel zum anderen zu 
transportieren. 

Wenn Kitiara auf dem Gipfel des Fieberbergs im Düsterwald angekommen war, würde der Magier den Edelstein des Ettins dazu benutzen, beide in den Eisbau zu holen. Dann, das schwor er sich, würde er sie persönlich verhören und das Versteck der anderen neun kostbaren Juwelen ausfindig machen. 

Janusz zwang sich stehenzubleiben, schob die Ärmel seiner Robe hoch und blickte zum Eingang seiner Kammer. 
Der Magier setzte sich auf einen Stuhl. Der Stuhl bestand 
offenbar aus demselben magischen Eis, aus dem der Zauberer den ganzen Eisbau geschaffen hatte, war jedoch mit 
schönerem Tuch als dem groben Leinen gepolstert, das 
Wände und Boden bedeckte. Weiter rechts stieg ein 
Dampfkringel aus einem Keramiktiegel über einer Flamme 
auf. Der Arbeitstisch war mit Dutzenden, verkorkter Gefäße übersät. 

Ein Fenster unterbrach die Monotonie der Wände. Dadurch sah man auf das Eisreich. Schnee wirbelte um einen 
Fels aus Eis. Janusz blickte zum Fenster und fluchte. Er
stimmte einen Gesang an und zeichnete mit dem Finger ein
Muster in die Luft, woraufhin die Szene im Fenster einem 
Schloß wich, an dessen Türmen lauter schwarze und lila
Banner wehten. Goldenes Sonnenlicht überströmte das 
Bild, und einen Augenblick lag Sehnsucht auf dem Gesicht
des Magiers. 

Die Wände seiner Räume im Eisreich bestanden natürlich 
aus massivem Eis. Doch die Tür war aus ebenso massiver, 
eisenbeschlagener Eiche. Der Eisjuwel hatte sie vor Monaten in diese verdammte Frostwüste teleportiert. 

»Aber Zeit spielt ja hier sowieso keine Rolle«, murmelte 
Janusz. »An diesem von den Göttern verlassenen Ort. Ein 
Teil eines Jahres, ein Teil eines Lebens. Was macht das 
schon?« 

Jetzt gab es keine Jahreszeiten mehr, kein scheues Erblühen der Frühlingsjungfrau, nachdem die Winterhexe ihre 
sterbende Hand vom Land gelöst hatte. Er lächelte über
seine Phantasien. Gewohnheiten vergingen nicht so leicht.
Früher war er ein Romantiker gewesen. 

Früher hatte Zeit eine Rolle gespielt. Früher hatte er gespürt, wie er mit den Jahreszeiten wuchs, wie sein Herz 
weiter wurde und taute, wenn die Erde sich erwärmte und 
neue Blätter sich entfalteten. Seine romantischen Gefühle 
mochten lächerlich gewesen sein angesichts seiner grauen 
Haare und der tiefen Falten zwischen Nase und Mund. 
Doch er hatte wahre Liebe kennengelernt – er hatte Dreena 
gekannt –, und die Welt war ihm jung und frisch erschienen. 

»Pah!« murmelte er und verdrängte die nutzlose Vergangenheit. »Mein Herz ist gefroren wie das Eisreich.« 

Wände, Boden und Decke waren feste Eisflächen, die 
spiegelglatt poliert waren. Ein großer Teil der eisigen Oberfläche war mit dünnem Tuch bedeckt, um die Bewohner
des Baus davor zu bewahren, am Eis festzukleben, so wie 
warmes Fleisch an besonders kalten Tagen an kaltem Metall festfriert. 

»An besonders kalten Tagen«, wiederholte Janusz jetzt. 
Er lachte tonlos. »Hier gibt es keine Tage, auf die diese Beschreibung nicht passen würde.« 

Es gab kein Brennmaterial für ein richtiges Feuer, noch 
nicht einmal einen Kamin. Einen Kamin aus Eis? Nein, und
magisches Feuer zehrte zu sehr an seiner Kraft. Er brauchte 
zur Zeit fast seine gesamte Macht, um Kitiara und ResLacua einen Kontinent weiter nördlich auf der Spur zu 
bleiben. Und er mußte jetzt sogar noch mehr Energie aufbringen, um Res-Lacua Umgangssprache reden zu lassen, 
anstatt das orkische Gebrabbel des Ettins. Denn vielleicht
mußte der Riese mit Kitiara reden, um sie zum Fieberberg
zu locken. 

Janusz stieß einen Fluch an Morgion aus und ließ seine
Faust auf die gefrorene Tischfläche krachen. Das Wasser 
schwappte über den Rand der Sehschale und lief in Strömen über seine Robe.

Wieder  fluchte er, während er die schwarze Wolle mit 
einem Leinentuch abrieb. Einst hatte er die weißen Roben 
des Guten angestrebt. Doch jetzt gab es nur noch Schnee 
und Eis und Böses in seinem Leben. Sogar hier im Eisbau 
pfiff der Wind durch die Spalten und Ritzen und zog um
seine in Wolle gehüllten Füße. Das Schloß hätte wärmer 
sein müssen. Schließlich hatte er den Bau beaufsichtigt, all 
die dicknackigen, strohdummen Ettins angeleitet. Sie hatten die Arbeit getan, die seine Magie nicht erledigen konnte. 

Seine doppelt gewebte Robe aus bester Wolle nützte Janusz wenig gegen den schneidenden Wind in diesem verfluchten Land. Alles im Raum war in das bläuliche Licht 
aus seinem magischen Eis gebadet. Laternen waren überflüssig, denn die Wände selbst beleuchteten das Schloß. 
Doch der Zauberer sehnte sich nach einer warmen Lampe 
mit orangegelber Flamme. Er sehnte sich nach Kern. 

Hier konnte er sich nur an seinen Erinnerungen wärmen. 
Dieser Gedanke war so banal, die Vorstellung so sinnlos, 
daß er verkniffen lächelte. Denn er hatte etwas anderes, das 
ihn wärmte – seinen Hunger nach Rache. Er hatte reichlich 
Zeit gehabt, sich ausgeklügelte Foltermethoden für Kitiara 
auszudenken. 

Plötzlich erzitterte die Eichentür unter einem heftigen 
Stoß und flog auf. »Janusz!« 

Der Magier sprang auf. Mörser und Stößel kippten um, 
rollten zur Seite und fielen klirrend zu Boden. Halbzerstampfte Kräuter verteilten sich überall. Der Schreck war 
schnell verflogen. Der Valdan kam nicht zum ersten Mal 
wie ein Kriegsgott hereingedonnert. Janusz versuchte eine 
würdige Figur zu machen, ehe der große Mann vor ihm 
stehenblieb. »Beim Gott Morgion, Valdan«, sagte der Zauberer lakonisch, »welcher Dämon wärmt dich nur?« 

Sein Herr kleidete sich immer noch wie damals in den 
heißesten Monaten in Kern – schwarze Hose, weißes, gerafftes Hemd aus Moireseide, ärmellose, purpurrote Weste 
mit goldenen Tressen, purpurroter Umhang und schwarze, 
stahlbesohlte Stiefel mit stählernen Spitzen. Die modische 
Kleidung war bei den Frauen oben in Kern gut angekommen, wie Janusz wußte. Heute jedoch hoben sich die blutunterlaufenen Augen des Valdan von seinen karottenroten 
Wimpern, Augenbrauen und Haaren ab. Sein Gesicht war 
nahezu blutleer, und die Sommersprossen, die ihm in Kern 
ein jungenhaftes Aussehen verliehen hatten, waren in den 
langen Nächten des Eisreichs verblaßt. Seine Augen, die im 
hellsten Licht des hiesigen Frühlings immer noch blau waren, spielten in diesem Moment mehr ins Graue. 

»Haß erwärmt mich, Zauberer«, gab der Valdan zurück. 
»Das und meine Pläne für die Zukunft.« 

Der Valdan, der nie zu frieren schien, brauchte offensichtlich auch keinen Schlaf. Spät in der Nacht, wenn Janusz über seinen Zauberbüchern brütete, hörte er oft noch
den Tritt der metallbeschlagenen Stiefel im Eiskorridor vor 
seinen Gemächern. 

Der Magier richtete den Mörser wieder auf, wischte das 
verschüttete Pulver in seine Hand und gab es in die Schale 
zurück.  »Gibt es einen Grund für deinen Besuch, Valdan?
Oder möchtest du nur plaudern?« fragte er mild. 

Das Flattern seiner Augenlider verriet, daß der Herrscher 
sich von der Gleichmütigkeit seines Zauberers nicht täuschen ließ. »Wann holst du Kitiara hierher?« wollte er wissen. 

Der Zauberer seufzte. »Das habe ich dir doch gesagt. Sobald der Ettin sie auf den Berg locken konnte.« 

»Du kannst sie doch sehen. Benutze deinen verfluchten 
Juwel, um sie sofort herzuschaffen.« 

»Sie muß bei dem anderen Eisjuwel sein, damit der Teleport gelingt«, sagte der Zauberer. »Selbst dann ist es noch 
gefährlich. Wie oft muß ich das noch erklären?« 

»Und wenn der Ettin versagt?« 

»Das wird er nicht.« 

»Kitiara hat die Moral einer Straßenkatze. Du hast gesagt, 
sie habe einen neuen Liebhaber. Was ist, wenn der neue
und der alte Liebhaber gemeinsam den Ettin umbringen?« 

Janusz blickte ihn fest an. »Ich habe Vertrauen zu ihm.« 

»Ich glaube, dir gleitet die Sache aus den Händen, Magier.« 

Janusz merkte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. »Ich 
habe beachtliche Kräfte, Valdan, aber wie alle magischen 
Kräfte sind sie begrenzt.« Er spie jedes Wort einzeln aus. 
»Jeder Spruch schwächt meinen Körper – wie bei allen Magiern. Und wie bei allen Magiern ist ein Zauberspruch aus
meinem Gedächtnis verschwunden, wenn ich ihn benutzt 
habe, bis ich ihn mir wieder eingeprägt habe. Darum arbeite ich bis spät in die Nacht.« Er zeigte auf ein Regal mit Büchern, die in tiefblaues Leder eingebunden waren. »Du hast
mir befohlen, Hunderte von Ettins und Minotauren ins Eisreich zu transportieren – für die ich natürlich auch Quartiere bereitstellen mußte. Ich muß diesen Bau erhalten und 
vergrößern, das bißchen Hitze aufbringen, das ich entbehren kann, um ihn warm zu halten, und nach besten Kräften 
die Ettins, die Minotauren und die Thanoi kontrollieren.« 

»Die Walroßmenschen«, sagte der Herrscher, »stammen 
aus dem Eisreich. Die Thanoi schlafen im Freien, also 
brauchtest du für sie keine Häuser zu bauen.« 

»Das hilft wenig. Ich muß den Ettin und Kitiara verfolgen und unglaublich viel Energie darauf verwenden, über
diese gewaltige Strecke mit Res-Lacua zu sprechen. Du
treibst mich bereits bis an die Grenzen meiner Kraft, Valdan, und es gibt auf ganz Krynn keinen Magier, der dir
besser dienen könnte.« 

»Jedenfalls keinen so bereitwilligen«, murmelte der Valdan. 

Ungerührt fuhr Janusz fort. »Ich muß all unsere Vorräte
herbeiholen. Ich muß für dich spionieren, die Händler und
die Sklaven überwachen und zahllose andere Dinge erledigen. All das bei nur drei Stunden Schlaf pro Nacht.« 

Der Valdan lehnte an einem brokatüberzogenen Stuhl, 
der dem glich, auf dem der Zauberer saß. Er wartete, bis
die Wut des Magiers von selbst nachließ. »Aber denk an 
den Lohn, der dich erwartet, Janusz. Der Mann, der die 
Eisjuwelen hat und ihr Geheimnis kennt, kann Krynn regieren. Denk an die Armeen, die durch ganz Ansalon 
transportiert werden können! Den taktischen Vorteil!« Mit 
roter Zunge leckte er sich die Lippen, so daß Janusz vor 
Widerwillen die Augen abwandte. 

»Denk an die Macht«, sagte der Valdan lächelnd. Er betrachtete den Magier. Dann griff er an seinen Gürtel und 
zog einen verzierten Dolch. Während er Janusz absichtlich 
übersah, prüfte er die Spitze, indem er sie über die dünne 
Haut an seinen Pulsadern zog. Die Wunde blieb sauber
und blutete nicht. Dann schloß sie sich im Nu wieder, ohne 
eine Narbe zu hinterlassen. »Sollen wir das Blutband weiter 
auf die Probe stellen, Zauberer?« höhnte der Valdan. »Oder 
bist du mir treu ergeben?« 

»Nicht!« Unwillkürlich stieß der Magier einen Schrei aus. 

Der Valdan lachte und steckte die Waffe in die Scheide
zurück. Immer noch lachend ging er zur Tür. Als er dort 
war, meinte er, ohne sich noch einmal umzudrehen: »Denk 
an deine Familie, Zauberer. Deine Geschwister wären inzwischen erwachsen, oder?« 

An seine Familie denken? Als ob er sie je vergessen könnte. Die Tür fiel hinter dem rothaarigen Mann ins Schloß. 
Als ob er sie je vergessen könnte. 

Als Kind war Janusz so einnehmend gewesen wie viele 
andere Kinder. Schon früh hatte er Begabung für die Magie
gezeigt, doch seine Familie war so arm gewesen wie alle 
Tagelöhner in dem Reich nördlich der Stadt Kernen. Die 
einzige Erleichterung ihrer erdrückenden Armut kam jedes 
Jahr an Mittwinter, wenn die Bauern sich im Schloß des 
Vaters des Valdan versammelten, um eine Gnade zu erbitten – ein besonderes Geschenk, das der Valdan selbst bestimmte. 

Janusz’ Eltern, die mit zu vielen Kindern gesegnet waren 
und wenigstens einem von ihnen eine Ausbildung ermöglichen wollten, hatten ihn mit zehn Jahren ins Schloß des 
Valdan gebracht. Mit tiefer Verbeugung hatten sie den 
Valdan gebeten, den Jungen an seinem Hof aufzunehmen
und zum Magier ausbilden zu lassen. Ganz sicher würde
der Junge es ihm durch treue Dienste reichlich vergelten. 

Janusz sah jenes Mittwinterfest jetzt so deutlich vor sich, 
als wäre es gestern gewesen. Er erinnerte sich an die besorgten blauen Augen des damaligen Valdan und den 
scharfen, begeisterten Blick des Jungen in seinem Alter, der 
auf einem kleinen Thron neben seinem Vater saß und jede 
Bewegung des Herrschers nachahmte. 

Der Valdan nahm Janusz und seine Eltern zur Seite, wo 
sie außer Hörweite des restlichen Hofstaats waren. Ja, erklärte der Valdan dem Paar, er war mit ihrem Plan einverstanden, allerdings unter einer Bedingung – der Junge 
mußte einem durch Magie besiegelten Blutband zwischen 
sich und dem kleinen Sohn des Valdan zustimmen. 

Dann nahm der Valdan den kleinen Janusz beiseite. »Ich
hab’ schon von dir gehört«, hatte der alte Valdan gesagt, 
der sein zerfurchtes Gesicht nah an das des Jungen heranbrachte. Er roch nach Krankheit. Seine Hände waren ausgedörrte Klauen. »Ich habe gehört, daß du schon früh Begabung für die Magie gezeigt hast. Meine Berater sagen 
mir, daß du sehr mächtig sein wirst, wenn du groß bist.« Er 
hustete, griff nach dem Jungen und lehnte sich schwer auf 
dessen Schulter. »Es wirft ein gutes Licht auf deine Eltern,
daß sie sich wünschen, daß der Hof aus deiner beachtlichen 
Begabung seinen Nutzen zieht.« Janusz hatte auf den 
Marmorboden gestarrt, weil er nicht wußte, was er sagen 
sollte. Er wußte, warum er und seine Eltern, Sabrina und 
Godan, hier waren. Sie erwarteten ein weiteres Kind, doch 
die Hütte im Tal war schon jetzt zu eng für die Familie. Der 
Mann und die Frau brauchten starken Nachwuchs, Kinder, 
die vom ersten Hahnenschrei bis zum Abend auf den Feldern arbeiten konnten. Dieser schmächtige, leicht ermüdende Junge hatte durch seine Taschenspielereien auf 
Jahrmärkten nur ein kleines Zubrot verdienen können. 

»Junge?« hatte der Valdan geflüstert. Der kleine Janusz 
hatte dem Mann in die Augen geblickt, die von Schmerzfurchen umgeben waren. Dann sah er seine Eltern an. Seine
Mutter hielt ihre geflickte Robe vor sich zusammen, doch 
man sah ihre Schwangerschaft. 

»Ich bin einverstanden«, sagte er entschlossen. 

»Ein Blutband bedeutet kein einfaches Leben«, warnte 
ihn der Alte. »Du wirst zum Magier ausgebildet, ja, aber du 
wirst diese Magie so einsetzen, wie mein Sohn es befiehlt.« 

Die Warnung ließ den Jungen innehalten. »Und wenn er 
etwas befiehlt, was ich für falsch halte?« 

Der Valdan lächelte. »Es ist lange her, seit jemand zum 
letzten Mal die Richtigkeit der Entscheidungen eines Valdan in Frage gestellt hat. Wie erfrischend, daß jemand es in 
Betracht zieht.« Er sah zu der Gruppe zurück, die sich um 
den großen, leeren Thron und den kleinen scharte, auf dem 
sein Sohn saß, der so alt war wie Janusz. Der Kleine, dessen 
Haar im Fackellicht orangerot glänzte, wies herrisch mit 
der Hand auf die obersten Berater des Valdan und gab ihnen Befehle. Sie zögerten, weil sie offensichtlich hofften, ihr 
Herr würde zurückkehren und die Anweisungen widerrufen. 

»Janusz«, hatte der Valdan gedrängt, »bist du ein guter 
Mensch? Und möchtest du ein guter Mann werden, der
allem Bösen widersteht?« 

»Ich möchte die weißen Roben des Guten tragen, Sir.« 

Der Valdan runzelte die Stirn. »Hast du denn einen starken Willen?« Er griff den Jungen an den Oberarmen und 
drückte schmerzhaft zu. Schweißperlen standen auf der
Oberlippe des Herrschers. 

»Meine Mutter sagt, ich bin ausgesprochen stur, Sir«, 
entgegnete Janusz. 

Dabei blickte er seinem Herrscher tief in die Augen. Der 
Valdan hatte wieder dünn gelächelt. »Das sagen Mütter 
gern zu Söhnen in deinem Alter, Junge«, flüsterte er. »Sogar meine eigene Frau.« Das Lächeln des Herrschers erstarb. Dann durchbohrte er Janusz mit seinem Blick. Seine
Hände waren fiebrig heiß. 

»Ich würde es nicht tun, wenn ich die Wahl hätte«, sagte 
er zu dem Jungen. »Ein Blutband hat hier seit vielen Generationen keiner mehr gewagt. Aber… ich will versuchen,
für dich zu sorgen. Bist du dir deiner Entscheidung ganz
sicher? Triffst du sie frei, ohne Druck durch die Familie? 
Du mußt einen mäßigenden Einfluß auf meinen einzigen 
Sohn ausüben. Er neigt zur Selbstsucht. Ich fürchte, ich war
ein schlechter Vater für ihn, besonders in den letzten Monaten.« 

Janusz hatte seinen Blick durch den prächtigen Saal
schweifen lassen, in dem die drei Kamine eine erstickende
Hitze verbreiteten. Die Überreste eines großen Mahls standen noch auf dem Tisch. Angesichts der Bratenreste, auf
denen das Fett zusammengelaufen war, lief ihm vor Hunger das Wasser im Mund zusammen. Er hatte seit einem 
Monat weder Fleisch noch Milch bekommen. Dann fing er
den ängstlichen Blick seiner Eltern auf. Seine Mutter taumelte am Arm seines Vaters. 

»Ich bin einverstanden, Sir«, sagte Janusz. »Ihr könnt auf 
mich zählen.« 

Der Valdan rief mit offensichtlichem Widerstreben seinen Zauberer und seinen Sohn zu der geheimen, verbotenen Zeremonie. 

Bald darauf kamen der Valdan und seine Frau plötzlich 
ums Leben. Es hatte nicht lange gedauert, bis der junge, 
zukünftige Valdan seinen wahren Charakter gezeigt hatte.
Janusz gab die Hoffnung auf, eines Tages die weißen Roben tragen zu dürfen. 

Ein paar Jahre später, als der Zauberer und der neue 
Valdan erwachsen wurden, hatte Janusz dem Valdan eine
kräftige Dosis Gift in sein Bier gegeben und gebannt zugesehen, wie sein Blutsbruder das Glas austrank. Doch es war 
Janusz gewesen, nicht der Valdan, der sich an die Kehle 
griff und auf dem Boden zusammenbrach, wo er sich auf 
den Fliesen krümmte. 

Der junge Valdan hatte von seinem Stuhl an der Tafel aus 
zugesehen. »Jemand soll sich bitte um meinen Zauberer
kümmern«, hatte er ohne Teilnahme gesagt. »Offenbar hat 
er etwas getrunken, das ihm nicht bekommt.« 

Dann hatte er sich zu Janusz vorgebeugt und ihm mit
steinharten Augen zugeflüstert: »Oder war ich es vielleicht,
hm, Janusz?« Seitdem wußte Janusz, daß das Blutband ihn 
für alle Zeiten verdammt hatte. Der Zauberer würde alles 
erleiden, was dem Valdan zugedacht war. Keuchend hatte 
Janusz nach dem Gegengift gerufen – er war dem Tode nahe gewesen. So hatte sein körperlicher Verfall begonnen, 
während der Valdan weiterhin die Gesundheit eines jungen Burschen besaß. 

»Ich kann ihn nicht töten«, hatte der Magier voller Qual 
in jener Nacht geflüstert, »denn dann sterbe ich  an seiner 
Statt.« Und der Valdan würde übrigbleiben, um ungezügelt 
jeden zu quälen, der sich ihm entgegenstellt. 

Janusz’ Familie starb nur zwei Wochen nach seinem vergeblichen Anschlag auf das Leben des Valdan. 

Das Feuer, das seine Familie umbrachte, war ein Unfall 
gewesen, wie der Kerner Vogt berichtete, der die Tragödie 
untersucht hatte. Janusz’ Eltern hatten den Abzug zu lange 
nicht gereinigt; die jahrelangen Ablagerungen ihrer Holzfeuer hatten Feuer gefangen und Funken auf das zundertrockene Dach geworfen. So jedenfalls hatte es der Vogt, 
der auf Gedeih und Verderb vom Valdan abhängig war, 
Janusz berichtet. 

Janusz hatte keinen Sinn darin gesehen, den Mann weiter 
zu bedrängen. Er fragte den Vogt nicht, weshalb die Tür 
der Hütte in der Nacht, als seine Familie umkam, verschlossen gewesen war. Die Nachbarn, die zu Hilfe gekommen waren, hatten ihm erzählt, daß sie die Tür nicht
hatten aufbrechen können. Sie hatten sich die Ohren zuhalten müssen, als die von den Flammen eingeschlossene Familie drinnen verzweifelt um ihr Leben geschrien hatte. 

Diese Botschaft hatte der Magier verstanden. Die nächsten Jahrzehnte hielt Janusz sich bedeckt, um seinen Herrn – 
und damit sich selbst – zu schützen. Dreimal hatten die 
Feinde des Valdans versucht, den Herrscher zu töten, 
zweimal durch Gift und einmal durch ein Messer. Jedesmal
war es der Zauberer gewesen, den es getroffen hatte. Jedesmal war der Valdan unbeschadet davongekommen und 
hatte die Meuchler umbringen können. In ganz Kern erzählte man im Flüsterton Geschichten über die Unsterblichkeit des Valdan. Das Gerücht mit dem Blutband mußte 
wahr sein. Die Bauern beobachteten den Zauberer mit glühendem Haß auf ihren wettergegerbten Gesichtern, doch 
keiner wagte, einen Zauberkundigen von Janusz’ Ruf anzugreifen. Der Valdan verfolgte gnadenlos jeden, der sich 
ihm entgegenstellte. Einer nach dem anderen starben seine 
Feinde an seltsamen Krankheiten oder verschwanden einfach des Nachts. Irgendwann war im Lande keiner mehr 
übrig, der sich ihm in den Weg stellen würde – bis der Valdan seine Augen auf das Land des Meir gerichtet hatte. 
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